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  Zum neuen Jahr! 

  

lück auf, ihr Brüder, nicht geruht, 

Das Fäuſtel brav geſchwungen, 

Mit neuer Kraft, mit friſchem Muth, 

Die Wendung nur durchdrungen. 

Ein neues Jahr, ein neuer Schacht; 

So halten wir es wieder, 

D'rum friſch gewagt, 's iſt halb vollbracht, 

Glück auf! wir fahren nieder. 

Wir fahren nieder, fahren auf 

Und graben unſ're Gänge; 

Durch Berg und Thal führt uns der Lauf, 

Auf Pfaden weit und enge. 

Dort ſuchen wir in Feld und Wald, 

Wohin 's uns oft getrieben, 

Dort finden wir auf Au und Feld, 

Die Schätze die wir lieben, 

Wir lieben Berg und Flur und Hain 

Und Schlöſſer ſehr und Mythen; 

„Wir lieben deutſches Fröhlichſein“ 

„Und alte deutſche Sitten.“ 

  

 



  

Wir lieben Berg und Flur und Hain 

Und Veilchenduft und Flieder, 

Und Waldesluft und Sonnenſchein 

Und Vögleins frohe Lieder. 

Wenn Berg und Thal mit Grün ſich deckt, 

Der Lenz naht, mit Gebraus, 

Wenn neues Leben rings ſich regt, 

Dann zieht es uns hinaus. 

Wenn Morgenſonne gold'nen Duft 

Auf Berg und Bäume trägt, 

Wenn hoch in blauer Himmelsluft 

Ihr Lied die Lerche ſchlägt, 

An jedem Halm ein Perlenthau 

Im Farbenglanz ſich wiegt 

Und blühtenvoll die weite Au 

In heiliger Ruhe liegt, 

Dann iſt's als ob durch's Wipfelmeer, 

Durch Fluren ſaatumwellt, 

Der liebe Herrgott zög einher 

Und ſegnete die Welt. 

Maifröhlich ziehen oft wir fort, 

Wenn Wald und Felder blüh'n, 

Uns feſſelt ja ſo mancher Ort, 

Zu dem wir jubelnd ziehen; 

Wir finden dort manch ehern Haus, 

Das kann uns nicht verhehlen, 

Daß es von Sturm und Kriegsgebraus 

Gar Vieles mag erzählen. 

Wo einſt in der Getreuen Schooß 

Manch Degen ſtolz, Gebieter, 

Dort lagern wir im weichen Moos 

Und ruhen unſ're Glieder. 

Und träumen uns in Waffenſaal 

Bei feſtlichen Gelagen, 

Und hören wilden Schlachtenſchall 

Und Schwertgeklirr und Schlagen; 

Und wenn der Sonne Feuerball 

Im fernen Weſt entflogen, 

So wird bei frohem Liederhall 

Der Heimath zugezogen. 

Wir lieben deutſches Fröhlichſein 

Bei hellen Becherklängen, 

Wir lieben Rundgeſang und Wein 

Mit gerſtenſaft'gen Sängen, 

Wenn rings des Tag's Geſchäfte ruhn 

Und Hammer ſchweigt und Eiſen, 

Dann ziehn wir hin vom ernſten Thun, 

Wo frohe Brüder kreiſen; 
Dann füllen wir mit Gerſtenbräu 

Die Humpen und die Becher 

Und bleiben unſern Vätern treu 

Als ächt german'ſche Zecher, 

Dann ſuchen wir im blanken Wein 

Das Heimathland zu preiſen 

Und trinken aus und ſchenken ein 

Und ſingen frohe Weiſen. 

Wir trinken in der Winterzeit, 

Weil uns der Frühling nah; 

Und wenn der Lenz gekommen iſt, 

Dann trinkt man weil er da 

Wir lieben alte deutſche Art 

Und alte ſchlichte Weiſen; 

Wir wollen ſie noch jetzt gewahrt, 

Noch heute ehrend preiſen. 

Was unſern Vätern heilig war, 

Das wollen wir auch achten 

Und mit der Ahnen großen Schaar, 

Nach einem Ziele trachten. 

Gen Trug und Falſchheit feſter Bord, 

Im Rechte unverzagt 

Dem Hülfeloſen ſichern Hort, 

Beim Schaffen friſch gewagt; 

Dem Freunde Bruder, Freund dem Feind 

Wenn er dir wehrlos weicht 

Und wenn er bittet, wenn er weint, 

Verſöhnt die Hand gereicht; 

Nur eine Zung für Freund und Feind; 

Bei einem Wort geblieben, 

So lang noch Mond und Sonne ſcheint; 

Das iſt es was wir lieben! 

Drum graben wir Jahr ein Jahr aus 

Und werden nicht ermüden 

Und tragen unſern Fund nach Haus 

Wo wir ihn wohl behüten. 

Dann wird er hell und blank geſchabt, 

Gefeilet und geſtriegelt, 

Wohl zierlich auch mit Bild bewappt, 

Geglättet und gebügelt. 

Wer je ſich lenzfroh an uns wand 

Und mit uns fühlt und ſchaffet, 

Dem gaben wir mit offner Hand 

Von dem, was wir erraffet. 

Wir füllen, wenn der Sommer da, 

Die Speicher mit den Garben, 

Dann brauchen, wenn der Winter nah, 

Wir auch nicht lang zu darben; 

Und wenn das Jahr einſt wieder gar, 

Der Hammer ſinkt nicht nieder; 

Wir rufen dann: „Proſit Neujahr!“ 
„Glück auf!“ wir graben wieder. 

H. G. 

  

  

  
  

 



  

  
n keiner Gegend des Breisgaues befanden ſich im Mittelalter zahlreichere 

Burgen und Burgtrümmer, als auf der 5 bis 6 Stunden langen Strecke 

von Waldkirch über Riegel bis an den Rhein. Gegenwärtig ſind jedoch 
nur noch ſechs derſelben vorhanden: die Kaſtelburg bei Waldkirch, die 

Hochburg, Weyerburg und Landeck bei Emmendingen, Lichteneck bei Heck— 
lingen und Limburg bei Sasbach. In älteren Lagerbüchern werden aber 
außer den genannten noch weitere 8 Burgen erwähnt, von denen gegenwärtig 
keine Spuren mehr vorhanden ſind. Zähl man zu dieſen noch die nörd— 
lich und ſüdlich davon, in, anz kurzer Entfernung gelegenen ehemaligen 
Caſtelle, alſo die Burg. im Freiamt, die Kürnburg, die Burgen bei 
Kenzingen und Weißweil, die Sponeck, die Burgen bei Bahlingen und Eich— 
ſtetten, die Nimburg und Schwarzenburg, ſo erhält man die ſtattliche Zahl von 
23 Caſtellen auf einem Raume von 5 Stunden Länge und 1 Stunde Breite. 

Wie viele derſelben römiſchen Urſprunges ſind, läßt ſich nicht mehr beſtimmt nachweiſen, da 
über die Stelle vieler ſchon ſeit Jahrhunderten der Pflug geht und die noch vorhandenen Mauerreſte 
der übrigen nur unſichere Anhaltspunkte gewähren. Und doch herrſchten die Römer über 300 Jahre 
lang in unſerer Gegend, während welcher Zeit ſie nachweislich viele Caſtelle und befeſtigte Plätze an— 
legten und dieſelben durch Heerſtraßen unter ſich und mit den größeren Waffenplätzen am linken Rhein— 
ufer verbanden. 

Wenn auch die eindringenden Allemannen die vorgefundenen römiſchen Befeſtigungen zerſtörten, ſo 
dürfen wir doch nicht annehmen, daß ſie bei ihrem Zerſtörungseifer ſo gründlich zu Werke gegangen 
ſeien, daß ſie jede Spur römiſcher Feſtungsmauern vertilgt hätten. Die noch vorhandenen ſogenannten 
Heidenſchlöſſer beweiſen vielmehr, daß die Zerſtörung nicht ſo gar weit getrieben wurde. Zur Zeit des 
Ritterthums wurden, wie wir es ja vom Caſtell bei Freiburg beſtimmt wiſſen, die meiſten der in 
Trümmer liegenden römiſchen Burgen als Ritterburgen wieder aufgebaut und man wird im Allge⸗ 

  

    
Ae. ,



  

  

meinen nicht irre gehen, wenn man diejenigen der letzteren, welche in der Nähe von nachweislich römi— 

ſchen Niederlaſſungen oder an römiſchen Heerſtraßen ſich befinden, für urſprünglich römiſche Anlagen hält. 

Eine namhafte römiſche Niederlaſſung befand ſich bekanntlich zu Riegel. Zahlreiche Münzfunde 

ſowie die Entdeckung von vielen römiſchen Brennöfen, Töpfereien, Töpfergeſchirr mit den Namen der 

Fabrikanten, Töpferſtempel und andere Reſte laſſen auf die Bedeutung des Ortes in jener Zeit einen 

Schluß ziehen. Auch im Anfange des Mittelalters ſcheint der Ort bedeutender geweſen zu ſein als 

ſpäter. Im 9. Jahrhundert befanden ſich daſelbſt 4 Kirchen und Kapellen, worunter die noch beſte— 

hende auf dem Michelsberg, in deren Nähe gegenwärtig noch römiſche Gußmauern ſichtbar ſind. Wahr— 

ſcheinlich befand ſich daſelbſt früher ein Merkurtempel oder ein Caſtell. Am Fuße des Berges fließt 

die Elz. Jenſeits derſelben erheben ſich neben dem Dorfe Hecklingen auf einem Hügel von mäßiger 

Höhe die Trümmer einer Burg, in welcher ein ehemals reiches ſchwäbiſches Grafengeſchlecht, nach Ver— 

luſt ſeiner alten Beſitzungen, noch dreihundert Jahre lang bis zu ſeinem Ausſterben hauste. Es ſind 

die Reſte der Burg Lichteneck. Die Burg gehörte früher den Grafen von Freiburg und ſtammt 

wahrſcheinlich aus der zähringiſchen Erbſchaft. Wann dieſelbe erbaut wurde, darüber liegen keine Nach— 

richten vor; es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß ſchon die Römer hier ein Caſtell errichtet hatten. Dieſe 

Annahme gründet ſich auf den Umſtand, daß auch zu Hecklingen Spuren einer römiſchen Niederlaſſung 

vorhanden ſind und eine römiſche Heerſtraße von Eichſtetten über den Berg nach Bahlingen, von da 

nach Riegel und von hier über die Elz nach Hecklingen führte, wo ſie gerade unterhalb der Burg in 

die heutige Landſtraße einmündete. Dieſer Heerweg wird ſchon im 14. Jahrhundert in verſchiedenen 

Urkunden erwähut (Zeitſchr. für Geſch. des Oberrheins Bd. XVII S. 327 sqd. — Thennenb. Lager— 

buch an verſch. Orten) und iſt noch größtentheils erhalten. Die Fortſetzung dieſes Heerweges nach Nor— 

den fällt theilweiſe in die jetzige Landſtraße und hieß im 14. Jahrhundert der „alte Weg.“ An letz⸗ 

terem ſtand ein mehrmals genannter „Stein“, wahrſcheinlich ein römiſcher Meilenſtein. Da zwiſchen 

Riegel und Kenzingen der Elzübergang war, ſo hatte die Burg bei Hecklingen den Zweck, dieſen Ueber— 

gang zu ſichern. Das Beſtehen einer römiſchen Niederlaſſung in Hecklingen iſt aus verſchiedenen Be— 

nennungen erweislich. Ein Acker daſelbſt hieß im Mittelalter der „Heidenacker“, eine Wieſe die „Hei— 

denſtude“, ein anderes Gut „Schelmenacker“; letztere Bezeichnung deutet einen römiſchen Begräbnißplatz 

an. Auch gab es daſelbſt eine „Schelmengaſſe“ und einen Rumellenacker.“ Ein Acker auf der Anhöhe 

hinter der Burg hieß der „Spiegeler“, ſicherlich von specula, Warte, abzuleiten; ein anderes der „Zigel“ 

(tegula). Ein „Steinhus“ befand ſich auf einer Wieſe neben der Elz auf dem Horet (hortus?), aber 

ſchon im 14. Jahrhundert war es nicht mehr vorhanden. Wahrſcheinlich war es ein ſogenanntes „Heiden— 

haus“ deren ſich jetzt noch einige am Oberrhein befinden und deren Erbauung in die römiſche Zeit fällt. 

Das Dorf Hecklingen wird jedoch erſt im 13. Jahrhundert urkundlich erwähnt. Graf Konrad 

von Freiburg und der Edle Heſſo von Uſenberg beurkunden im Jahr 1264, daß der Prior und der 

Convent von Vilmarszell den Wald „Rumeshart“ der Gemeinde Hecklingen um einen jährlichen 

Zins von 40 Kapaunen in Erbbeſtand gegeben, ſich aber das Beholzungsrecht für ihren Hof und ihre 

Mühle daſelbſt vorbehalten haben. (Zeitſchr. IX S. 354.) Graf Hermann von Sulz verkaufte 1273 

ſeinen Hof in Hecklingen mit den dazu gehörigen Weingärten, Gärten, Wieſen und Aeckern um 52 Mark 

Silber dem Prior von St. Nikolauszell und Rippoltsowe zu ewigem Beſitz. (Kolb, Lex. II. S. 26.) 

Im 14. Jahrhundert beſaßen Güter und Einkünfte in Hecklingen außer den Grafen von Freiburg 

(deren Güter „Zeringer Lande“ genannt wurden), die Markgrafen (von Hochberg), die Johanniter von 

Freiburg, die Klöſter Günthersthal, Wonnenthal, Thennenbach und St. Peter. 

Bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts befand ſich die Burg Lichteneck im Beſitze der Grafen von 

Freiburg. Vermöge ihrer Lage ob dem Dorfe Hecklingen, an einer Stelle, wo ſich der Elzfluß am 

meiſten dem Gebirge nähert und gerade nur für die Landſtraße Raum läßt, war die Veſte von jeher 

von militäriſcher Wichtigkeit. Noch im dreißigjährigen Kriege wurde ſie von den dieſe Straße paſſiren— 

den Kriegsvölkern nicht unbeachtet gelaſſen. Der Vorſprung des Hügels, auf dem ſie erbaut wurde, 

iſt von dem rückwärts liegenden Gebirge durch einen 24 Fuß tiefen und ebenſo breiten gemauerten 

Graben abgetrennt, über welchen die durch einen ſoliden Pfeiler geſtützte Brücke zum Thor der Burg 

führte. Thor und Brücke ſind verſchwunden, der tiefe Graben ſammt dem Pfeiler aber zeugen noch 
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von der früheren Stärke der Veſte. Im Graben ſelbſt befand ſich ein tiefer, ausgemauerter Brunnen, 

der gegenwärtig verſchüttet iſt. Die Ringmaueren der Burg, aus Kalkſteinen erbaut, ſind größtentheils 

noch erhalten. Durch eine Thür, welche durch die Mauer gebrochen iſt, gelangt man jetzt in das In— 

nere, welches das Bild einer vollſtändigen Zerſtörung darbietet. In den Kellerräumen befindet ſich ein 

noch gut erhaltenes Gewölbe, weiter oben, wohin man mittels einer neueren Treppe gelangt, die Reſte 

von Säulen und die Spuren einer Wendeltreppe. Alles übrige iſt zerſtört. Die wenigen kahlen Fenſter— 

öffnungen geben durchaus kein klares Bild von der früheren Beſchaffenheit der inneren Einrichtung. 

Von einem Thurme oder Berchfried findet ſich keine Spur. Auffallend iſt die Dicke der Mauer gegen 

die Grabenſeite. Der jetzige Beſitzer, Graf Hennin, hat eine Mauerniſche daſelbſt durch eine Thüre 

abſchließen und zu einem Zimmer einrichten laſſen. Jenſeits des Grabens befinden ſich noch die Reſte 

von Neben⸗Gebäuden, ſowie die Spuren einer zweiten Umwallung. 

In einer Urkunde der Gemahlin des Grafen Konrad von Freiburg vom Jahre 1316 wird Lich— 

teneck zum erſtenmal erwähnt. Katharina, Herzogs Friedrich von Lothringen Tochter, Gemahlin Kon— 

rads, geſtattet nämlich letzterem ihr Witthum, die Burg Lichteneck, um 400 Mark Silber zu verpfänden. 

Die Verpfändung fand ſtatt an den Edelknecht Thomann von Endingen, wie aus einer Urkunde vom 4. 

September 1338 hervorgeht, worin Ritter Rudolf von Bergheim als Obmann eines Schiedsgerichtes 

einen Streit ſchlichtet zwiſchen dem Grafen Konrad von Freiburg und dem Edelknecht Walther von En— 

dingen, dem Sohne Thomanns, wegen der Burg Lichteneck und der dazu gehörigen Güter. 

Bald darauf wurde Lichteneck von Graf Konrad wieder ausgelöst und nebſt der Burg Nimburg 

ſeiner zweiten Gemahlin, Anna von Signau um 820 Mark Silber als Witthum verſchrieben. Nach 

dem Tode des Grafen (1350) übertrug ſeine Wittwe das Eigenthumsrecht an die beiden Burgen auf 

ihren Sohn Egeno, welcher ſodann dieſelben Veſten gegen einen jährlichen Zins von 2 Kapaunen ſeiner 

Mutter für die Zeit ihres Lebens überließ. Als die letztere im Jahre 1352 eine zweite Ehe mit Her— 

zog Hermann von Teck einging, ließ ſie ſich von ihrem Gemahl die Aufrechthaltung der mit ihrem 

Sohne Egeno geſchloſſenen Verträge zuſichern. 

Als gegen Ende des Jahres 1356 bald nach dem großen Erdbeben in Baſel am 18. Oktober, 

Graf Friedrich von Freiburg, der ältere Stiefbruder des Grafen Egeno, ſtarb, gerieth der letztere 

mit der Tochter Friedrichs, der Gräfin Klara, welche mit dem Pfalzgrafen Götz von Tübingen ver⸗ 

heirathet war, wegen der Herrſchaft Freiburg in Zerwürfniß. Geſetzlich fiel ihr die Erbſchaft zu; auch 

war die Stadt der „muthigen und wohlwollenden“ Pfalzgräfin mehr gewogen, als ihrem ſtörriſchen 

und feindſeligen Oheim. Die Huldigung wurde deßhalb noch in demſelben Jahr vorgenommen und 

Pfalzgräfin Klara in die Herrſchaft Freiburg eingeſetzt. Dagegen erhob Graf Egeno bei dem kaiſer— 

lichen Hofgericht Klage. Die Pfalzgräfin, ihr Vetter Markgraf Heinrich von Hochburg und die Stadt 

Freiburg wurden vor den kaiſerlichen Hofrichter geladen und, da ſie nicht erſchienen am 17. Januar 

1358 in die Acht erklärt, und dem Kläger Reichspfändung zugeſprochen. Mit der Vollziehung der 

Pfändung wurde Graf Johann von Habsburg, Richard von Schlatt und Ritter Claus vom 

Hauſe beauftragt, welch letzterer am 6. Februar des genannten Jahres „vs der lein an der Burg 

(Freiburg) ein ſpan vſgehovwen, want (da die) brug vfgetzogen watz (war), (ſo) das (er) zuo dem tore 

nit komen mochte;“ dasſelbe that er an zwei Thoren der Stadt Freiburg und an der Burg Hochberg 

und ſandte die „ſpene“ an den kaiſerlichen Hofrichter, Pzymke, Herzog zu Teſchin (Schmid, Geſch. 

der Pfalzgrafen von Tübingen S. 560 8g.). Hierauf wurde am 24. März von dem kaiſerlichen Hof— 

gerichte vielen Fürſten, Biſchöfen, Grafen, Rittern und Städten aufgegeben, dem Grafen Egeno dazu 

behülflich zu ſein, daß er in Beſitz und Nutzen der ihm zugeſprochenen Pfänder komme. Klara ließ es 

aber nicht zum äußerſten kommen: am 9. Juni 1358 trat ſie die Stadt und Herrſchaft in Form eines 

Verkaufes um 3820 Mark Silber an Graf Egeno ab. Mit 450 Mark Silber des Kaufſchillings wurde 

Klara auf die Burg Lichteneck nebſt Zugehör angewieſen, ſo daß ſie dieſe ſo lange im Beſitz und 

Genuß haben ſollte, bis ſie um die genannte Summe gelöst würde. 

(Fortſetzung folgt.) 
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   Eine Dorfgeſchichte. 

enn der Zweck unſeres Blattes unter Anderm auch dahin 

geht die Verhältniſſe der Gegenwart nicht nur im Bilde, 

ſondern auch in Wort und Beſchreibung zu fixiren und 
die Zuſtände der Ortſchaften unſeres blühenden Breis— 
gaus ſo wiederzugeben, wie ſie jetzt ſich darſtellen, ſo möge 

dieß auch in Bezug auf den Ort der Ueberſchrift, den Wohn— 
ſitz und die Wirkungsſtätte des Referenten vergönnt ſein. 

Ein altes Sprichwort ſagt: wenn der Markgräfler 
25 Jahre Frieden hat, ſo fährt er mit ſilbernem Pfluge 
ins Feld. Ohne Zweifel ſoll damit auf die Fruchtbar— 
keit unſerer von Gott geſegneten Fluren, auf die friſche 

Arbeitskraft der Bewohner hingedeutet werden und wenn 
irgendwo der Sinn dieſes Sprichwortes Anwendung finden 

kann, ſo iſt es gewiß unſer Theil des alten Markgrafen— 
landes. Auf Berg und Thal, auf Feld und Hügel wächſt 
den 1400 Einwohnern von Auggen auf einem Areal von 
1359 Morgen „Oel und Wein, Obſt und Getreide, Wald, 
Gras und Kraut.“ Bis faſt an den Fuß des Blauen 
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erſtreckt ſich der Bann und anderſeits bis zu den Fluthen des Rheins. Die Vorhügel des Schwarz— 

waldes bilden eine langgeſtreckte, rebenbepflanzte Kette, in deren Einbuchtung der Ort ſelbſt ſich hinauf 

erſtreckt von der Landſtraße gegen den Steinacker bis faſt zur Höhe, wo der Weg nach Feldberg und 

Vögisheim ſich theilt. Nördlich bei Hach und ſüdlich bei dem ehemaligen Bergwerk „Erzbuck“ einigen 

ſich die Hügel als Ausläufer bis gegen die Landſtraße vor, indem dort angrenzend an den Reckenhag, 

das berühmte „Felſenſtück“ mit ſeinem Sorgenbrecher, hier die „Steingrube „Droler“ und der „Pflanzer“, 

angrenzend an „Schäf und Hüteſchänzle“ ihr köſtliches Gewächs liefern.“ „Zu Grenzach am Horn, zu 

Weil am Schlipf, zu Hach am Rand, da wächſt der beſte Wein im ganzen Land“, d. h. in der ehema⸗ 

ligen Sauſenberg-Röttler Herrſchaft. Die Gewannnamen Lieſten, Elligried, Ellenkurt, Grebern deuten 

auf hohes vorchriſtliches und vorgermaniſches Alterthum. 

Der ſchöngelegene wohlhabende Marktflecken mit einem Gemeindevermögen von 45,000 fl. und 

einem Steuerkapital von 1¼ Millionen fl. iſt in den letzten fünfzig Jahren mit mehreren ſchönen öffent— 

lichen und auch Privatgebäuden geſchmückt worden und Manches Alte und Unſchöne iſt verſchwunden. 

In Unterauggen und der Ellenkurt iſt eine Reihe größerer Häuſer und Höfe, welche den Ort zieren z. 

B. die Kraff'ſchen Häuſer, Behringer, Höllſtein, Hauswirth, Leininger, Märkt, die 5 Wirthſchaften, die 

Villa Weeſer. Auch in der Ellenkurt, dem ſüdlichſten Theile des Dorfes, begegnen uns ſtattliche Höfe, 

z. B. Burkhard, Kurz, Fiſcher, Braun, Höflin. 

Insbeſondere ſind ſeit dem Kirchenbau mehrere erwähnenswerthe öffentliche Gebäulichkeiten entſtanden: 

das Pfarrhaus, das Schulhaus, das Rathhaus und iſt auch eine Straßenverbeſſerung eingetreten. Ein 

ſchönes Kriegerdenkmal erhob ſich im Spätjahr 1872 am Eingange des Dorfs, deſſen Einweihung am 

8. December 1872 unter großer Betheiligung der Einwohnerſchaft und Umgegend feierlich vorgenommen 

wurde. (Vgl.: Die Einweihung des Kriegerdenkmals in Auggen. Freiburg, Chr. Lehmann.) 

Der Neubau einer Kirche war eine große Nothwendigkeit, denn die alte auf dem Gottesacker im 

obern Dorfe war längſt baufällig und des Zweckes unwürdig, viel zu klein für die Menge der Kirchen⸗ 

beſucher von Auggen und Vögisheim, vielleicht wäre ſie jetzt groß genug. Das neue Kirchengebäude in 

der Mitte des Dorfes auf der nördlichen Seite, im Weinbrenner'ſchen Stile, iſt weithin ſichtbar bis 

ins Elſaß hinein, ein hervorragender Punkt der ganzen Gegend, ſolid und feſt, aber im Innbau verfehlt. 

Schon 1792 war ein Neubau beſchloſſen. Die Kreisdirektion Lörrach ſchreibt unterm 3. Auguſt 

an das Spezialat, Sauſenberg dahier: Sereniſſimus genehmigte, daß die durch den bevorſtehenden neuen 

und vergrößerten obern Kirchenbau zu Auggen entbehrlich werdende untere Kirche daſelbſt eingehe und 

der dortigen Gemeinde nach ihrem geäußerten Wunſche zu einem auf ihre Koſten einzurichtenden Schul⸗ 

haus dergeſtalt überlaſſen werden dürfe, daß dieß Gebäude von der Gemeinde erhalten werde. Die Ge— 

fälle der untern Kirche ſollen zu Gunſten des Langhauſes der neuen obern Kirche verwendet werden. Sobald 

Landbaumeiſter Meerwein einen Koſtenüberſchlag gefertigt, werde der Befehl zu gleichzeitiger Aufführung 

des, gnädigſter Herrſchaft obliegenden Langhausbaues, mit jener des Chores wozu das Domſtift Ar⸗ 

lesheim ſich bereit erklärt habe, erfolgen. Im Winter ſoll das Material geſammelt und im Frühjahr 

mit dem Bau begonnen werden. Wegen eingetretener Kriegszeit wurde jedoch die Ausführung ver— 

ſchoben und 31 Jahre ſpäter ſtand die alte Kirche noch und zwar „in deſto drohenderem Zerfall.“ 

Spezial Hitzig ſpricht ſich am 23. Oktober 1823 über die zwei Fragen aus: wohin ſoll die Kirche ge— 

baut werden, und was ſoll mit dem Pfarrhaus geſchehen? Daß der Neubau nöthig ſei, überzeuge 

ſchon der Anblick der Mauern und des Dachwerks noch viel mehr aber die innere Geſtalt, welche ſo 

abſchreckend finſter und alles Anſtandes baar ſei, den man für den Ort der Gottesverehrung fordern 

müſſe, daß, wie auch die hergeſendete Kommiſſion ſich ausgeſprochen, ein Zweifel über Aenderung nicht 

beſtehen könne. Drei Vorſchläge und Pläne ſeien aufgeſtellt: entweder auf den nämlichen alten Ort, 

oder auf den Platz des Domhofs oder auf den dieſem gegenüber liegenden Hügel die neue Kirche zu ſtellen; 

für die Ausführung des letzten Planes wurden 10,000 fl. mehr verlangt. Ebenſo ſei das Pfarrhaus lebens— 

gefährlich, denn die Balkenlage des Kellers ſei gebrochen, ſo daß ein Einſturz nicht fern ſein könne und ein 

Familienvater großes Bedenken tragen müſſe den Seinigen zuzumuthen, noch länger in einem ſo ge— 

fährlichen Hauſe zu wohnen. Hitzig brachte es mit Hülfe eines Frohnanerbietens der Gemeinde dahin, 

daß der jetzige Kirchenplatz endlich gewählt wurde; jedoch erſt 1831 ſchreibt die Domänenkammer, daß 
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Scholhsus in Rugsen. 

dieſer Plan genehmigt ſei. Hitzig ſelbſt erlebte den Bau nicht mehr, ſchon 1828 war er nach Lörrach 

gezogen. 1832 konnte der Grundſtein gelegt und 1834 die Kirche eingeweihet werden. Wenn es 

dahin zu bringen wäre, daß die innern Verhältniſſe geſchmackvoller eingerichtet würden, wäre dieſer Bau 

noch einmal ſo viel werth. 

Jetzt konnte auch der Pfarrhausbau auf dem Platze des Domhofes in Ausſicht genommen werden. 

Aber ſo ſchnell, als verſprochen, ging es ebenfalls nicht. Die Zehntablöſung trat ein und beantwortete 

die Frage von ſelbſt, wo, nach Abtretung des Domhofes, der von dem Arlesheimer Domkapitel ſammt 

dem Zehnten, an die Herrſchaft gekommen war, die Zehntfrucht und der Zehntwein aufzubewahren 

ſeien, und nunmehr ging dieſer ſo ſchön, mitten im Dorfe glücklich gelegene Platz in den Beſitz der 

Pfarrei über; 1840 wurde der Bau begonnen und 1842 zog Pfarrer Heymann in das neue Haus ein, 

nachdem der frühere Pfarrer Zandt ſich um die angemeſſene bauliche Einrichtung des Gebäudes nicht 

geringe Verdienſte erworben hatte. 

Durch die Hinfälligkeit des alten wurde ein neues Schulhaus höchſt nothwendig; der Platz mitten 

im Dorfe unter der neuen Kirche, wo es hingeſtellt wurde, iſt hiſtoriſch nicht ohne Intereſſe, weil da 

in der Nähe das Weiherſchloß ſtand. Jetzt iſt von Letzterm nichts mehr übrig, als die Vertiefung im 

Schlößlegraben, der Name Burggraben und die Sage von einer dort in der Mitternachtsſtunde erſchei— 

nende Jungfrau. 

Das neueſte und ſchönſte öffentliche Gebäude iſt das Rathhaus, deſſen Grundſteinlegung an einem 

hellen Sommerſonntag Nachmittag am 1. Auguſt 1869 feierlich begangen wurde. Es wurde eine Ur⸗ 

kunde mit einer Anzahl Münzen, eine Probe von jeder Getreideart und den beſten Weinſorten hieſiger 

Gemarkung eingelegt. In dem Schriftſtücke wurde eine Beſchreibung der damaligen politiſchen, kirch— 

lichen und Gemeindeverhältniſſe gegeben, insbeſondere der deutſche Einheitsgedanke energiſch betont und 

die Hoffnung ganz entſchieden ausgeſprochen, daß wir dieſe Einheit unter König Wilhelm noch er— 

leben werden. Der Verfaſſer thut ſich deßhalb nicht wenig auf dieſen richtigen politiſchen Blick zu gut; 

die Erfüllung kam ja kaum anderhalb Jahre nach jenem Tage der Grundſteinlegung — ſie kam in 

höchſter, herrlichſter Weiſe. 
ortſetzung folgt. 65 
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Burg Lichteneck und die Pfalzgrafen von Tübingen. 
ortſetzung.) 

m Jahr 1368 verzichtete aber Graf Egeno gegen Klara auf alle An— 
0 ſprüche an die Burg und Herrſchaft Lichteneck, welche damals aus dem 

4 Schloſſe, den beiden Dörfern Hecklingen und Forchheim, einem Hof 
in dem erſteren Ort, der Mühle unter Lichteneck, dem Freihof zu 

4 7 1 —Faorchheim und etlichen Leuten zu Malterdingen, Theningen und 
— CEichſtetten beſtand. Auf dieſe Weiſe gelangte Lichteneck an die Pfalz⸗ 

Hior 
R grafen von Tübingen. 

FIederle. 5 0 Gräfin Klara war nämlich, wie ſchon erwähnt wurde, ſeit dem 
Jahr 1340 mit Pfalzgraf Götz III. von Tübingen verheirathet, einem 

Manne, welcher ſein Leben lang in bedrängten Geldverhältniſſen ſich 
befand und von Schulden geplagt wurde. Schon im Jahre 1335 hatten 

er und ſein Bruder Wilhelm ihre Einkünfte und Rechte auf Tübingen um 3000 Pfund Heller auf neun 
Jahre der genannten Stadt verkauft. Sieben Jahre nachher verkauften die beiden an die Grafen von 
Wirtemberg ihre Burg und Stadt Tübingen mit allen Rechten um 20,000 Pfd. Heller (120,000 fl.), 
wobei ſie ſich nur die Hundelege (Beherbergung und Fütterung der Jagdhunde und ihre Wärter) in 
dem Kloſter Bebenhauſen und die Jagd in Schönbuch vorbehielten. Bald darauf veräußerten ſie auch 
dieſes Recht um 250 Pfd. Heller. Zugleich ſah ſich Götz mit ſeiner Gemahlin Klara veranlaßt, „von 
ſolcher not wegen, die ihnen anlag von ihrer grozzen Schulden wegen, beide an Chriſten vnd an Juden“, 
an ihre „lieben Oheime“, die Grafen von Wirtemberg, um 2000 Pfd. Heller zu verkaufen: Böblingen 
ihre Burg und Stadt mit Leuten, Gütern, dem Kirchenſatz, die Dörfer Dagersheim und Darmsheim 
mit allen Rechten; ihren Wildbann im Schönbuche und in dem Glemswalde, mit Vorbehalt der Nutz⸗ 
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nießung. Im Jahr 1357 verkauften ſie gegen weitere 14,500 Pfd. Heller die genannten Orte zu 

völligem Eigenthum, ſowie auch ſpäter die Stadt Sindelfingen und die Burg Zavelſtein. 

Die beiden, welche ſich 1356 in Freiburg niederließen, hatten eine Tochter, Anna, und einen 

Sohn, Konrad, Stammvater der Grafen von Tübingen und Herren von Lichteneck. Klara ſelbſt 

wird nach 1368 nicht mehr in Urkunden erwähnt. Ihr Gemahl ſtarb bald nach dem genannten Jahr 

und wurde in der Dominikaner Kirche zu Freiburg begraben. 
Der Sohn der beiden, Konrad J., lebte bis gegen das Jahr 1420. Er erwarb zu ſeiner Herr— 

ſchaft gemeinſchaftlich mit den Markgrafen Rudolf und Heſſo von Hochberg pfandweiſe im Jahre 1397 

das Schloß Badenweiler von Graf Konrad von Freiburg und einige Zeit ſpäter das Dorf Theningen. 

Auch war er auf der Kirchenverſammlung zu Conſtanz (1414) anweſend. Bekannt iſt er durch ſeinen 

mißlungenne Handſtreich gegen den Grafen Hans von Fürſtenberg, mit dem er in Zerwürfniß gerathen 

war. Er wollte ſich deſſen im Jahre 1381 mit Hülfe zweier Ritter von Hornberg inmitten der Stadt 

Freiburg nächtlicherweiſe bemächtigen und ihn gefangen wegführen, wurde aber durch die Bürger an 

ſeinem Vorhaben nicht nur verhindert, ſondern ſogar ſelbſt mit ſeinen Geſellen gefangen genommen, bis 

er durch Vermittlung des Grafen Egon und des Markgrafen Rudolf von Hochberg und nach beſchwo— 

rener Urfehde losgelaſſen wurde. 

Seine Gemahlin war Verena, Tochter Johanns, des letzten Grafen von Fürſtenberg⸗Haslach. 

Sein Todesjahr iſt unbekannt. Am Ende des Jahres 1422 war er ſchon geſtorben, da am 22. De⸗ 

cember genannten Jahres Gräfin Verena von Tübingen, Frau zu Lichteneck, und ihr Sohn mit drei 

Gewaffneten zu Roß in den Dienſt der gegen Markgraf Bernhard von Baden vereinigten Städte auf— 

genommen wurde. Konrad II. nahm an dem Krieg gegen den Markgrafen lebhaften Antheil; auch hatte 

er mit dem letzteren perſönliche Streitigkeiten wegen eines Waldes bei Theningen, der ſogenannten 

Theninger Allmend, der Fiſchenzen zu Nimburg und der von Konrad beanſpruchten Gerichtsbarkeit 

über ſeine Leibeigenen zu Malterdingen, Theningen und Eichſtetten. Ein ſchiedsrichterlicher 

Ausſpruch des Grafen Johannes von Lupfen ſollte im Jahre 1430 den Streit beilegen. Konrads Ge— 

mahlin Anna, eine Tochter Brunos von Lupfen, ſtiftete im Jahre 1449 als Wittwe für ſich und ihre 

Erben dem Kloſter Wonnenthal (bei Kenzingen) 10 Mutt Korngelds und 4 Saum Weingelds (unter 

„Geld“ verſtand man im Mittelalter Naturalzinſen) jährlich von dem Zehnten zu Endingen „vmb 

Gottes vnd vmb des edeln wolgebornen Herren Graff Cunrats ſeliger gedächtnuß ſele, irer vnd aller 

irer vorfaren vnd nachkomen ſelenheils willen.“ 

Ihre Söhne waren Konrad und Georg (Jerg.) Im Jahre 1460 verglich ſie ſich mit Bewilli— 

gung ihres Sohnes Konrad mit dem Kloſter Wonnenthal über einige Gülten vom Lichtenecker Ding— 

hof in Riegel. 1487 ſtiften die beiden Brüder an dasſelbe Kloſter für ihre verſtorbene Mutter eine 

Jahreszeit auf Donnerstag früh vor Pfingſten mit 8 Prieſtern, einem Amt und 7 Meſſen, und be— 

ſtimmen, daß die Jahreszeit, welche bisher für ihren Vater mit 4 Prieſtern gehalten wurde, von nun 

an mit 6 gefeiert werden ſolle. 

Der Streit mit Baden wegen der Theninger Allmend hatte ſich ungeachtet der ſchiedsrichterlichen 

Beilegung (1430) noch länger hinaus gezogen und war endlich 1475 dadurch entſchieden worden, daß 

die verwittwete Gräfin und ihre beiden Söhne ihre Dörfer Nimburg und Bottingen und alle ihre 

Rechte zu Eichſtetten, Bahlingen, Malterdingen, und Theningen, ſowie ihre Rechte an 

die Theninger Allmend um 12,406 Gulden an den Markgrafen Karl von Baden verkauften, wobei die 

Verkäufer die Verbindlichkeit übernahmen, die verkauften Beſitzungen von den darauf haftenden Schulden 

innerhalb 4 Jahren zu ledigen. 

Im Jahre 1472 lösten die Brüder vom Rath zu Breiſach um 5952 fl. Burg, Stadt und Herr— 

ſchaft Burgheim und empfingen ſolche wieder von Erzherzog Sigmund von Oeſterreich „zu einem 

rechten Pfand.“ 

An den Begebenheiten ſeiner Zeit betheiligte ſich Konrad lebhaft. Schon 1449 diente er dem 

Grafen Ulrich von Wirtemberg in dem Kriege gegen die Reichsſtadt Eßlingen; 1463 iſt er Kommiſſa— 

rius des Kaiſers Friedrich, im Jahre 1472 Rath des Erzherzogs Sigmund und 1499 „legatus“ des 

Kaiſers Maximilian. 
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Zu dem Reichsheere, welches Kaiſer Friedrich im Jahre 1475 gegen Karl den Kühnen von Bur— 

gund zuſammen zog, lieferten die Brüder auch ihr Contingent, beſtehend aus vier Mann. Dieſelbe 

Mannſchaft ſtellten ſie zu der im Jahre 1480 verwilligten Reichshülfe. Der Anſchlag des Reichstages zu 
Nürnberg 1491, die Reichshülfe wieder Frankreich betreffend, traf die „Grafen von Dübingen“ mit 180 fl. 
und 6 Mann. — Beide Brüder ließen ſich 1484 in die Ritter-Geſellſchaft zum Fiſch und Falken aufnehmen. 

Im Krieg zwiſchen Oeſterreich und der Schweiz (1494) wurde auch Konrad beunruhigt. Seine 
Leute waren bei den 300 Reitern, welche den Rhein bewachten, weil man befürchtete die ſiegreichen 

Schweizer würden herüberbrechen. Doch kam es nicht ſo weit. Im folgenden Jahre befand er ſich 
unter den Richtern, als der kaiſerliche Landvogt im Breisgau einen Tag hielt zur Beilegung der Händel, 
welche in Folge des Beſuches der Ebringer Kirchweihe von Seiten der Freiburger zwiſchen den beiden 
Orten ausgebrochen waren. (Schreiber, Geſch. d. St. Freiburg, III. S. 197.) 

Konrad heirathete noch in ziemlich vorgerücktem Alter (1489) eine Straßburger Bürgerstochter, 

Sophie Böcklin, deren Familie wegen ihres Reichthums in großem Anſehen ſtand und ſpäter in 
Baden begütert wurde. Die Ehe blieb aber kinderlos. Er ſtarb im Jahre 1406. Sein Bruder Georg, 
der ſich meiſtens am Hofe des Kaiſers Maximilian aufgehalten hatte, ſtarb ein Jahr ſpäter mit Hinter— 

laſſung zweier unmündigen Söhne, Georg und Konrad. Während der letzten Jahre ſeines Lebens 
hatte er die Oeſterreichiſche Herrſchaft Burgau und die Limburg bei Sasbach erworben. 

Seine Söhne ſtanden längere Zeit unter Vormundſchaft. Während des Bauernkrieges (1525) 

waren ſie genöthigt, wie viele andere Freie und Edle, in den Bund der Bauern einzutreten. Bei 
dieſer Gelegenheit ſoll ein Bauer, Jeckli Kurzmann, die Brüderſchaft erläuternd, folgende Worte 
an den Grafen Georg gerichtet haben: „Bruder Georg, dein Leib iſt mein Leib, mein Leib dein Leib; 

dein Gut mein Gut, mein Gut dein Gut; wir ſind alle gleiche Brüder in Chriſto!“ (Schreiber, Taſchen— 
buch 1839 S. 252.) Darnach handelten auch die Bauern, weßhalb die Grafen eine Einbuße von 500 fl. 

erlitten; doch kamen ſie noch gelind davon gegenüber dem Kloſter Wonnenthal oder gar dem Kloſter 

Thennenbach, welch letzteres einen Schaden von 30,000 fl. durch die Bauern erlitt. Graf Georg wird 
ſpäter nicht mehr genannt und ſcheint bald geſtorben zu ſein. 

Konrad trat in Dienſte der Markgrafen Philipp und Ernſt von Baden; mit denſelben iſt er 
1526 auf dem Reichstag zu Speier. Zu der 1527 dem Kaiſer bewilligten Türkenhülfe ſtellte er zwei 
Reiter und zwei Fußknechte, nachdem ſeine Vormünder ſchon 1510 zu demſelben Zweck drei Fuß— 
knechte geſtellt hatten. 

Eine ſchon mehrmals und zuletzt noch durch die Vormünder angeregte Streitfrage kam endlich durch 
Konrad im Jahr 1537 zur Entſcheidung. Pfalzgraf Götz, der Gemahl Klaras, hatte nämlich wie ſchon 
erwähnt worden iſt, Böblingen und Zubehör an die Grafen von Wirtemberg verkauft, aber ohne 
Zuſtimmung ſeiner Gemahlin, welche die gleichen Rechte für ſich und ihre Kinder darauf gehabt hatte. 
Konrad erneuerte an Herzog Ulrich die alten Anſprüche ſeiner Familie an Böblingen. Obgleich die 
Sache längſt verjährt und Herzog Ulrich von der Rechtmäßigkeit ſeines Beſitzes überzeugt war, ſo ließ 
er doch, aus Rückſicht auf die einſt ſo hochgeſtellte Familie, den Pfalzgrafen einen Vergleich und das 
Dorf Nordweil bei Kenzingen, welches zu dem Kloſter Alpirsbach gehörte, zu einem Mann⸗- und Dienſt⸗ 
lehen, nebſt 200 fl. jährlichen Dienſtgeldes anbieten. Konrad nahm dieſes Anerbiten dankbar an. Da 
ſich aber der Vollziehung des Vertrages in Betreff des Dorfes Nordweil Hinderniſſe entgegenſtellten, 
indem der Abt von Alpirsbach und die Einwohner des Dorfes dagegen proteſtirten, auch der Markgraf 
von Hochberg, zu deſſen Herrſchaft dasſelbe gehörte, nicht Willens war, das Dorf alſo hingehen zu 
laſſen, ſo wurde im Jahr 1538 ein zweiter Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem Konrad außer den 200 fl. 
Dienſtgeld noch 400 fl. Lehengeld anſtatt des Dorfes zugeſichert wurden. Dafür ſollte er und ſeine 
Erben verbunden ſein „in allen kriegslouffen vnd landsrettung dem Fürſtenthum Wirtemberg nach Ver— 
mögen zu dienen, auch ſonſt uf erfordern der Herren von W. mit einer Autzahl pferden, nach irem 
ſtand, zu erſcheinen vnd wider menglichen gebrauchen zu laſſen, ausgenommen gegen das Haus Oeſter— 
reich“. Dieſes Dienſtverhältniß brachte die Pfazgrafen jedoch in kurzer Zeit an den Rand des 
Unterganges. 

Fortſetzung folgt.) 
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Erinnerung an Joſeph II. 

m 20. Februar 1790 hatte ſich in der Kaiſerburg zu Wien das 

Auge Joſeph U. geſchloſſen. Es war dieſer weiſe Monarch, 

der ſo große Reformen in Staat und Kirche eingeführt, bekannt— 

lich der älteſte Sohn der großen Kaiſerin Maria Thereſia 

und Bruder jener unglücklichen Maria Antoinette, der, als 

Braut des Dauphim Ludwig von Frankreich, zu Ehren bei ihrem 

Aufenthalte in hieſiger Stadt vom 4.—6. Mai 1770 ſo groß— 

artige Feſtlichkeiten veranſtaltet wurden und die 23 Jahre 

ſpäter auf dem Schaffot ſchuldlos ihr junges Leben hingeben 

mußte. Auf der Rückreiſe vom franzöſiſchem Hofe kam Kaiſer 

Joſeph am 19. Juli 1777 — bald alſo vor 100 Jahren — 

nach Freiburg, woſelbſt er bis zum 25. Juli verweilte. 

Noch bewahrt uns die Chronik jener Tage ſo manche ſchöne Züge ſeines einfachen prunkloſen 

Auftretens; er verlangte keine geräuſchvollen Feſte; er verlangte nur nach der Liebe ſeines Volkes und 

dieſe beſaß er auch im höchſten Maaße. Aufrichtig beweint von Allen Gutgeſinnten im ganzen weiten 

Kaiſerreiche, ſank der Unvergeßliche in beſter Manneskraft hinab in die Gruft ſeiner Ahnen. 

Auch Freiburg, die Hauptſtadt des damiligen Vorderöſtreichs, veranſtaltete für ihn eine ſolenne 

Gedächtsnißfeier. Am 3. März, den 3. Sonntag in der kirchlichen Faſtenzeit, wurde von der Münſter⸗ 

kanzel das Hinſcheiden des großen Monarchen verkündet und alsbald nach beendigtem Gottesdienſte eine 

ganze Stunde lang mit der Scheidglocke geläutet. Und 6 Wochen lang, täglich von 12—1 Uhr erklangen 

in 3 Abſätzen in allen Kirchen der Stadt, die Glocken. Am 22. März ſprach um 8 Uhr der damalige 

Stadtpfarrer Wilh. Sturm die Trauerrede (es war ſein vorletzter öffentliche Vortrag vor ſeinem Ab— 

gang nach Conſtanz) und nach derſelben hielt der Fürſtabt von Sankt Blaſien an dem Hochaltar das 

Traueramt, begleitet von erhebender Muſik. Nach der Wandlung des Traueramts fing das Freudenamt 

an, das den glorreichen Eingang des ſeeligen Fürſten in den Himmel zu verkünden beſtimmt iſt. Es 

wurde am ſogenannten Kreuzaltar von dem Prälat von Schuttern celebrirt. Des folgenden Tages hielt 

der Fürſtabt von Sankt Blaſien ebenfalls ein Traueramt und der Prälat von Sankt Trudpert, das 

Freudenamt; am dritten Tage aber wurde das Traueramt wieder vom Fürſtabt von Sankt Blaſien und das 

Freudenamt vom Prälaten von Thennenbach gehalten. Das ganze Chor der Kirche war ſchwarz be— 

hangen; auch der Hochaltar auf dem zwölf große ſilberne Leuchter ſtunden, ſowie der Kreuzaltar, 

den ſechs ſilberne Leuchter zierten, waren mit ſchwarzen Tüchern bezogen. 

In der Mitte des untern Chors erhob ſich der mit ſchwarzem Tuch behangene Catafalk mit vier 

Pyramiden und hunderten brennender Kerzen geſchmückt. 

Daß dieſen kirchlichen Feierlichkeiten der Landespräſident mit den ſämmtlichen Beamten der Dica⸗ 

ſterien, die Stände der Prälaten, Ritter, Städte und Landſchaften, die hohe Schule, die Welt und 

Kloſtergeiſtlichen, der Stadtmagiſtrat mit ſeinen Beamten und ein überaus großer Theil der Bürger— 

und Einwohnerſchaft beiwohnten, iſt ſelbſtverſtändlich und bedarf keines nähern Nachweiſes. Die Uni— 

verſität veranſtaltete eine beſondere Feierlichkeit in ihrer Aula, wobei zwei Profeſſoren Jellenz und 

Jacobi vor zahlreichen Zuhörern Trauerreden hielten, die nachmals gedruckt wurden und vor uns 

liegen, wie jene des Profeſſors Felner, der im Namen des Gymnaſiums den Gefühlen der Trauer 

beredten Ausdruck verlieh. 
Auf ſolche Weiſe ehrte Freiburg ſeinen all zu früh verlorenen theuren und unvergeßlichen großen 

Landesherrn. 
O. v. Eiſengrein. 
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Auggen. 

Eine Dorfgeſchichte. (Fortſetzung.) 

icht unangemeſſen ſchien es auch den Grund und die Urſache des Baues und die Ge— 
ſchichte der früher an dieſem Orte geſtandenen uralten Kapelle „zu St. Nikolaus“ 
kurz anzudeuten mit der Vermuthung, daß der tief im Boden aufgegrabene 
Heckige Unterbau der Chor geweſen und vielleicht ein römiſches Werk hier ge— 
ſtanden ſei, wie ja auch ſonſt manche der älteſten Kirchen auf römiſchem Unter— 
bau ruhen. Am 18. Oktober 1727 ging ſie mit 100 andern Gebäuden bei dem 
durch die Unachtſamkeit eines Sjährigen Mädchens entſtandenen Brand, in Flammen 

auf. Der Thurm ſtürzte während die Uhr die zwölfte Stunde ſchlug. Das 
ſpäter wieder aufgebaute Kirchlein wurde in den neunziger Jahren und im Frei— 

heitskriege 175 u Wlitärmagazin, ſeit 1820 zum Schul- und ſeit 1848 bis jetzt zum Gemeindehaus benutzt. 
Dieſer Bau ging gut von Statten, bis auf einen Unglücksfall, der einem der Männer den Fuß koſtete, 
ein Vorgang in welchem Manche ein Gottesgericht finden wollten. 

Wenden wir uns ins Oberdorf an dem Hauſe vorbei, in welchem der Miniſter Ludwig Winter 
einen Theil ſeiner Jugendzeit zubrachte (Siegwald) und an demjenigen, welches ein altes Pfarrhaus 
vielleicht das Diakonatshaus geweſen ſein ſoll, ſo gelangen wir zum Gottesacker, hinter welchem das frühere 
Pfarrhaus ſtand, jetzt ein Bauernhaus. In ſinniger Weiſe haben die Alten auf der höchſten Höhe des 

Dorfes das Todtenfeld angelegt: „Aufwärts ſtrebt des Menſchen Geiſt, denn droben iſt ſeine Heimath“, 
aufwärts ſollte auch der Leib getragen werden zur letzten Ruhe, näher zum Himmel, damit wenn droben 
auf den Bergen der Auferſtehungsmorgen ſeine erhabene Pracht offenbaret, der ſtille Schläfer um ſo eher 
von der Poſaune des Weltgerichtes geweckt werde. Eine weite Ausſicht bietet der Ort, der von reizvoller 
Umgebung begränzt wird. An ſeiner öſtlichen Umfaſſungsmauer iſt ein Leichenſtein eingemauert, und 

wenn du das bedeckende Moos entfernſt, lieſeſt du die Inſchrift: Ehrengedächtniß Herrn Mag. Jeremias 

Gmelin Specialis und Pfarrers zu Auggen 1613 den 18. Januar zu Bebenhauſen geboren, 1698 den 
5. May allhier geſtorben ꝛc. 

Jahrgang IV. 1I 

 



  

  

Dieſer Pfarrer zog hier am 25. November 1651 auf und wirkte in der trübſten und bewegteſten 
Zeit der hieſigen Geſchichte. Ihm verdanken wir genaue Nachricht über das Geſchick unſeres Dorfes 
in ſeinen Tagen. Er war der ſechste evangeliſche Geiſtliche, ſoviel wir wiſſen, nach Florian Schott, 

Chriſtian Durner, Rudolf Cäſar (Kaiſer), M. Paul Meffert, Joh. Gregor Sartor. Er traf als hieſigen 

Lehrer Jakob Märkt und als Vogt den Dietrich Koger. 

Gmelin ſchrieb: bei ſeinem Aufzuge habe er Alles in ſehr elendem Zuſtande und großer Unordnung 

gefunden, die Bürgerſchaft vom alten Krieg her gar gering und ſehr geſchwächet, die abgebrannten Häuſer 

noch ungebaut, die Kirche zu St. Pankratius gänzlich verwüſtet, ohne Fenſter, Stühle, und einige 
Zierrath. Das Pfarrhaus in Grund verdorben, das Schulhaus in Aſche. Dieſe Gebäulichkeiten wurden 

nach und nach wieder hergeſtellt, unter den Kirchenbeſuchern eine beſſere Ordnung eingeführt „die jungen 

Maidlin, die gut ſingen konnten“ in der Nähe des Altars placirt, da keine Orgel vorhanden „die un⸗ 

züchtigen Schulkinder vom Schulmeiſter mit einem Stecklein gezüchtigt; die ſtolzen, eigenſinnigen meiſter— 

loſen Weiber, die ſich bisher unterſtanden mit ihrem Hausgeſind manche Stühle allein einzunehmen und 

Andere auszuſtoßen“ in Schranken gehalten. Mit einer freiwilligen Weinſteuer von 11 Ohm, die aber, 

weil der Wein ſchlecht war, nur um geringen Preis zu Baſel verkauft werden konnte, wurden die ver— 

lorenen Kirchengeräthe wieder angeſchafft. Das fehlende legte Gmelin aus eigenem Beutel dazu. „Die 

abſcheuliche Faſtnachtsgewohnheit und Aſchermitwoch, ſo man bis dato mit höchſter Schand und Aerger— 

niß zu halten gepflegt, wurden abgeſchafft.“ Den Filialiſten von Vögisheim kaufte er „ebenfalls aus 

eigenem Gut“ um 8 Pfd. ein ſtreitiges Stück Kirchenweg im Geyhenhof. Des Domſtifts Freihof wurde 

1659 auch wieder hergerichtet. Die Einwohner kamen wieder zu Kräften. Aber der „leidige Türken— 

krieg brach 1663 los“, man mußte Kriegsſteuern entrichten und Mannſchaft ſtellen, ſogar die „Pfarrer 

mußten ein ganzes Jahr lang eine ſchwere Anlage und Türkengelder zahlen und zwei erſchreckliche 

Kometſterne erſchienen.“ 

Empfindlicher als dies traf unſer Dorf der Ausbruch „der böſen Seuche“ (Peſt) die von Baſel 

aus 1667 eingeſchleppt wurde; in 2 Monaten ſtarben 20 Perſonen in der damals kleinen Gemeinde, 

der Ort wurde „verbanniſirt“ und Handel und Wandel mit der Umgegend gänzlich verboten. Die 

Vögisheimer beſuchten den Gottesdienſt in Müllheim (wie jetzt auch und zwar ohne Peſt). An der 

Hacher Schrenne (Hohlweg) war eine große Bretterhütte aufgerichtet, wohin die Auggener ihre Früchte, 

die Müllheimer Müller das Mehl lieferten und „beide Parthieen allzeit eines Büchſenſchuſſes weit von 

einander bleiben mußten.“ Oſtermontag 1669 wo der Bann relaxirt worden, feierte man im ganzen 

Markgräflerlande ein Dankfeſt, auf Lätare war auch die Türkenglocke wieder abgeſchafft, auch die 1½ 

Jahre lang banniſirte Stadt Baſel erhielt wieder freien Paß ins badiſche Land, nachdem der Markgraf 

Friedrich VI. ſie beſucht hatte. Die Seelenzahl des Kirchſpiels ſtieg wieder auf 850—60 und unſer 

Pfarrer wurde 1672 zum Spezial der Landgrafſchaft Sauſenberg nach Brodhag's Abgange, erhoben. 

Jetzt nahm der ſ. g. holländiſche Rachekrieg, hervorgerufen durch Ludwigs XIV. Uebermuth, ſeinen 

Anfang. Die „Küris Reuter“ zogen an Auggen vorbei, es folgte großer Schnee, großes Gewäſſer, 

das Frevelgericht in Rötteln, ein „ſeltſames Zauberwerk an einem 4jährigen Kinde“ aus deſſen aufge— 

brochenem Leibesgeſchwür ein ganzer „Gumpiſtapfel“ hervorquoll, ein ſtarkes Erdbeben am 6. Dezember 

1674 und darauf die Kroaten, deren viele hundert nach einer im Elſaß durch Turenne erhaltenen Schlappe 

„aber ohne beſondern Schaden ins Dorf kamen.“ Seltſame Wettererſcheinungen und die Franzoſen, 

welche Hiltelingen, Rheinweiler, beſonders Neuenburg auf die unbarmherzigſte Weiſe verbrannten, 

ſchreckten im Jahre 1675 unſere Leute. Ein Feind zeigte ſich zwar noch nicht aber die „graßirende 

hitzige Hauptkrankheit“ raffte viele Einwohner faſt 50 hinweg, dazu litt unſer Dorf durch den Ausfall 

der Ernte und des Herbſtes; die Witterung war ſo kalt wie ſeit Menſchengedenken nicht, am 18. und 

19. Juni ſchneite es im Schweighof, ſo daß der Schnee bis tief ins Thal herab, liegen blieb. „Der 

ſaure und doch theure Wein koſtete 10 Pfd. bis 10 fl. per Ohm. 

Das Jahr 1676 war nach Gmelins Schilderung eines der verderblichſten für Auggen, denn nach 

einem grauſamen Gewäſſer, „des erfolgten gemeinen Landruins leidiges und eigentliches Prognoſtikon“ 

kam Ende September die kaiſerliche und Reichsarmee unter dem Oberbefehl des Herzogs Karl von 

Lothringen, dem Ludwig XIV. vor dem Kriege ſein Land genommen hatte, und hauste ganz kannibaliſch, 
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ja noch ärger als die Franzoſen. Dieſer Heerführer und ſeine Untergebenen haben ihren Namen mit 

Schmach und Schande bedeckt in unſerer Gegend, es ſcheint ſie ſetzten eine Ehre darein die Leute und 

beſonders auch die Geiſtlichen zu quälen weil ſie proteſtantiſch waren, ſie glaubten deßhalb ſich weder 

von einem Geſetze noch von menſchlichem Gefühle leiten laſſen zu dürfen. „Um dieſe Zeit hat man 

einen köſtlichen Wein hier geherbſtet, davon aber wenig ſalvirt und genoſſen, weil die kaiſerlichen und 

lothringiſchen Völker in das Oberland gekommen und Alles geraubt und ruinirt.“ Sie kamen nach der 

Uebergabe von Philippsburg, um Breiſach dem Kaiſer zu gewinnen, lagerten zuerſt im Hochbergiſchen, 

dann bei Heitersheim und endlich auf dem Augheimer Feld, allwo ſie bis zu ihrem Abmarſch in die 

Winterquartiere, die Offiziere im hieſigen Ort, einquartiert. In ſolcher Zeit iſt alles im Lande drunter 

und drüber gegangen, nicht nur aller Vorrath von Wein, Früchten, Viktualien, ſondern auch faſt alles 

Vieh und Hausrath von den Soldaten weggenommen, ſo daß allerdings und im Geringſten Nichts 

übrig geblieben; kein Pfarrer und Gotteshaus wurde geſchont, die Fruchtbäume, Rebſtecken, Faß und 

Butten verbrannt, kein Feind hätte übler hauſen können, um deßwillen das ganze Land 

flüchtig und Jedermann zu Baſel in exilio geweſen, außerhalb etlicher Hausdiebe, die vollends 

nahmen was die Sol— ihn aufhengen, er wurde 

daten etwa übrig ge⸗ N kaum noch von einem 

laſſen; Schaden wenig— Offizier gerettet. Dem 

ſtens 10,000 fl. Mit Pfarrer Mauritii in 

den Pfarrern ging die Mappach ließen ſie, nach— 

Soldateska am übelſten dem Alles andere geplün⸗ 

um, den Pfarrer Maris⸗ dert oder zerſchlagen war, 

felder von Laufen ſäbel— 10 Ohm Wein laufen. 

ten die Kroaten nieder, Pfarrer Beuther von 

den 84jährigen Pfarrer Haſel wollte ſeine eigenen 

Kummer in Tannen⸗ Sachen von den Soldaten 

kirch überfielen ſie und wieder erkaufen, aber ſie 

plünderten ſein ganzes gingen ſo mit ihm um 

Haus aus, ſtellten 100 „daß er endlich ausrei⸗ 

Pferde in Stall und ßen und die Flucht hat 

Scheuer und trieben nehmen müſſen.“ Der 

den alten Mann ohne 76jährige Georg Reiß 

Hut, Kragen und Schuhe Pfarrer in Kandern 

beim ärgſten Wetter und mußte zuſehen wie „die 

Koth hinaus, er ging Rabbatiſche Kroaten“ 

  
  

Beſoldungs-Vorrath, 
8 0 M.JEREMIAS EMEUN nicht allein den ganzen 

Valentin Rüchlin 90 Bebenhosa MWirtembecgicus Specislis Vieh, Heu, Stroh mit 
Wissleih Aiäthten, di Ae eee e vielem Verſpott und 

Soldaten einen Strick Ruüggegss Msgchieus Aires is Zag, 1618. Bedrohungen hinwegge— 
um den Hals und wollten Obyt 5. Merty J598 Etalis 86. nommen, ſondern-auch 

alle andere Habe „ſo daß ihm in ſeinem hohen Alter nicht einmal ein gut Trünklein Wein oder eine 

warme Stube zu Theil werden konnte.“ So könnte von einem jeden Pfarrhauſe und jeder 

Kirche die Verluſtliſte noch weiter aufgezählt werden. Die Thüren, Fenſter, Oefen, Treppen, Böden, 

Stühle, Käſten u. ſ. w. wurden zerbrochen und verbrannt, die meiſten Pfarrer, welche nicht bei 

Zeiten flüchten konnten, verloren buchſtäblich Alles. In den Kirchen ging der ganze Innbau zu 

Grunde; 14 Glocken und 6 Uhren wurden geſtohlen, es war wie Gmelin ſagt „der Greuel der Ver— 

wüſtung an heiliger Stätte.“ 

(Schluß folgt.)     
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Burg Lichteneck 

und die Pfalzgrafen von Tübingen. 
(Fortſetzung.) 

raf Konrad ſtellte im Jahre 1546 auf Erfordern der wirtembergiſchen 

Regierung dem Herzog Ulrich zu dem ſchmalkaldiſchen Kriege 8 gerüſtete 
Pferde, obwohl er durch ein Schreiben der öſterreichiſchen Regierung 

und von ſeinen Verwandten gewarnt worden war, Ulrichen in dieſem 

Kriege Hülfe zu leiſten, da er eine Pfandſchaft (Burgau) von dem 
Hauſe Oeſterreich inne habe. Die Verwarnung erwies ſich bald als 

begründet. Obgleich nach Punkt 15 des Heilbronner Vertrages zwi— 

ſchen dem Kaiſer und Herzog Ulrich (8. Januar 1547) den Dienſt⸗ 
leuten des letzteren Verzeihung zugeſichert war, ſo zeigte es ſich bald, 

daß ſich ſolche auf Konrad, wegen ſeiner beſonderen Stellung zum 
Hauſe Oeſterreich, nicht erſtrecke. Herzog Ulrich verwendete ſich erfolg— 
los für ſeinen Lehensmann. Im September des Jahres 1547 wurde 

von der öſterreichiſchen Regierung zu Enſisheim auf ſeine Güter und 

Habe, „liegendes und varendes, Pfandt und aigenthumb“ Beſchlag 
gelegt, die Burg Lichteneck, worin ſeine Frau und Kinder ſich be— 

fanden, beſetzt und alles was darin war „inventirt und aufgeſchrieben.“ 
Er ſelbſt mußte von den Seinigen weichen und ſcheiden. Im No— 
vember erhielt er die Nachricht, daß eine kaiſerliche Commiſſion in 
Augsburg über ihn entſcheiden werde. 

Das Urtheil, welches im März 1548 über ihn zu Augsburg 
gefällt wurde, war niederſchmetternd. Graf Konrad ſollte zur Sühne 

ſeines Vergehens 20,000 fl. bezahlen und die Pfandſchaft Burgau 
verlieren! 

Die Zahlung dieſer Summe, bemerkt er ſelbſt in einem Schreiben 
an S. K. M., würde ihn, ſeine Hausfrau (eine Trudſeſſin von Wald— 
burg) und ſeine Kinder in ein unwiderbringliches Verderben ſetzen, da 
ſeine Vermögens-Verhältniſſe durchaus nicht glänzend ſeien, denn er 

beſitze zwei unbedeutende Schlöſſer und 4 geringe Dörfer, welche alle 
in einem ſolchen Landesort gelegen, „wo er gleich wein und trayt 
(Getreide) darinnen fallen habe, er ſollichs zu gemainen jaren in ain 
ring gelt hingeben müſſe.“ Er habe in Erfahrung gebracht, daß die 
K. M. von vielen ſtetten, ſtennden und ſonderbaren leinzelnen) Per— 
ſonen, deren Kriegsvolk vor der Erenberger Clauſeln und bei der 
einnennung derſelben geweſen, nicht weiter als ir ierlich einkhommen 
iſt, zu einem abtrag genommen, daher er underthenigſt bitte, auch nur 
ſoviel von ihm zu nehmen, obgleich dieſes ſchon ihn ſchwer ankomme, 
da er als ein armer Graf ſammt ſeinem Gemahel und ſeinen Kindern, 
was ſie haben, und was ihnen ierlich darin falle, wol nottürftig 
brauche, während ſeine Altvordern, die Grafen von Tübingen, vor 

etlich hundert Jaren vil mehr einkhommens gehabt hätten, als er 
itzund habe, und deßhalb vil mehr ab, als aufgeſtigen. (Schmid, 
S. 582 sq.) Hierauf wollten aber die kaiſerlichen Räthe nicht ein— 
gehen. Auf viele Bitten wurde endlich die Strafſumme auf 5000 fl. 
herabgeſetzt in der Art, daß Oeſterreich die Pfandſchaft Burgau in Beſitz 
nahm und das mehr des Pfandſchillings an Konrad hinausbezahlte. 
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Unter Herzog Ludwig ließ Konrad im Jahre 1569 das wirtembergiſche Lehen wegen „Leibsplö— 

digkeit“ (Altersſchwäche) durch ſeinen Sohn Georg in Empfang nehmen; bald darauf ſcheint er ge— 
ſtorben zu ſein. 

Von ſeinem Sohne hat man nur wenig Nachrichten. Bekannt iſt er durch ſein unglückliches Ende. 

Am 5. Februar des Jahres 1570 beluſtigte man ſich im Schloſſe zu Waldenburg mit einem Faſt— 

nachts-Spiele, wobei die Herren als Teufel, die Damen als Engel erſchienen. Als ein Diener, der 
eine Fackel trug, den Grafen Georg von Tübingen und Eberhard von Hohenlohe zu nahe kam, 

fingen ihre Kleider, welche aus Flachs, Hanf und Pech beſtunden, Feuer, das ſo ſchnell um ſich griff, 

daß kein Löſchen möglich war und beide unter den gräßlichſten Schmerzen noch in derſelben Nacht 

ſtarben. Georg wurde zu Oehringen beigeſetzt. Er hinterließ ſeine Gemahlin, eine Gräfin von Erbach, 

mit fünf Söhnen, welche, da ihre Mutter bald ſtarb, unter die Vormundſchaft ihrer Großmutter, 
Katharina von Waldburg und ihres Oheims, des Grafen Georg von Erbach kamen. 

Der älteſte der fünf Söhne, Eberhard, iſt ſeit dem Jahre 1590 fürſtlicher Rath und Obervogt 

auf dem Schwarzwald und empfängt auch 1595 das wirtembergiſche Lehen, nämlich jährlich auf den 

Chriſttag 400 fl. Lehengeld und auf Invocavit 200 fl. Dienſt- und Gnadengeld. Der zweite Bruder, 

Konrad, wurde 1593 von Herzog Friedrich von Wirtemberg zum geheimen Rath und Obervogt von 

Herrenberg ernannt und zu mancherlei Geſchäften verwendet. Auf einer Reiſe in Angelegenheiten 

ſeines Herzogs im Jahre 1600 wurde er von einem ſeiner Begleiter, den er beſchimpft hatte, bei Biſch— 
weiler im Elſaß lebensgefährlich verwundet und ſtarb wenige Tage nachher. Er hinterließ einen un— 

ehelichen Sohn Namens Johann Georg, den er in ſeinem Teſtamente bedachte. Derſelbe wurde 

im Jahre 1630 legitimirt und unter dem Namen „Kapitän Tübinger“ bekannt. Er war 1634 
Kommandant des Schloſſes Hohen-Tübingen, welches er am 16. September an den Herzog von Loth— 

ringen übergab, da er nur 70 Bürger zur Beſatzung hatte. Er heirathete eine Tübinger Bürgerstochter, 
welche ihm mehrere Söhne gebar, die aber alle vor ihm ſtarben. 

Der älteſte Bruder Eberhard ſtarb im Jahre 1608. Er hatte alle ſeine Brüder überlebt. Von 

ſeiner Gemahlin Eliſabeth, einer Tochter des Schenken von Limpurg-Sontheim, hatte er drei Söhne, 

deren älteſter, Georg Friedrich, am 26. April 1622 in der Schlacht bei Wimpfen fiel. Der zweite 

Sohn, Georg Eberhard ſtarb im Jahre 1634 unverheirathet; der dritte, Konrad Wilhelm vermählte 

ſich mit Gräfin Anaſtaſia von Leiningen-Weſterburg. Er ſtarb im Jahre 1639 mit Hinterlaſſung einer 

Tochter, Eliſabetha Bernhardina, welche ſich mit dem Grafen Karl von Salm-Neuburg vermählte. Sie 

war der letzte Zweig ihres Stammes. 
Während des dreißigjährigen Krieges wurde das Schloß Lichteneck mehrmals von den Kaiſerlichen 

eingenommen, geplündert und zum Theil verwüſtet. Am Neujahrstage 1634 eroberten die Schweden 

das Schloß, erſchlugen die darin befindlichen Bauern und ſchonten nur die Soldaten. Drei Tage nach 

der Schlacht bei Wittenweier (9. Auguſt 1638) nahm Herzog Bernhard durch Vergleich Kenzingen und 

Lichteneck und legte in das Schloß eine Beſatzung, welche bis zum Ende des Krieges daſelbſt verblieb. 

Der Commandant des Schloſſes war, wie der Thennenbacher Mönch Conrad Burger, damals Beicht— 

vater im Kloſter Wunnenthal, in ſeinem „Raisbüchlein“ bemerkt, ein „gottloſer Calviniſt.“ Dennoch 

hielt er ſich als guter Nachbar gegen das Frauenkloſter und duldete ſogar, daß das Vieh des Kloſters 

in der Nähe der Burg auf den Matten weidete, weil es in der Gegend nur ſoweit ſicher war, „als 

man mit den Doppelhacken reichen konnte.“ Auch gab er den Bewohnern des Kloſters Nachricht, wenn 

fremde Völker im Anzug oder Streifparthien in der Nähe waren, und „Salvaguardi“ von Lichteneck 

waren häufige Gäſte im Kloſter. Doch traute der Mönuch dem Kommandanten nur halb und ergötzlich 

iſt die Angſt des Erſteren, als er einmal — es war juſt nach der Einnahme Freiburgs durch die 

Baiern — auf die Burg citirt wird und vom Kommandanten die ſtrenge Weiſung erhält, die fünf 

Juch Waizen jenſeits der Elz, welche dem Schloſſe gehörten, aber aus Mangel an Arbeitskräften bisher 

nicht eingeheimſt werden konnten, alsbald mähen zu laſſen und binnen drei Tagen vom Ertrag des 

Feldes 5 Viertel (30 Seſter) Waizen auf das Schloß zu liefern. 

(Schluß folgt.) 
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„Heute Herr von Freiburg und nimmermehr!“ 

chon im Aufange des Jahres 1366 hatte Graf Egon umſonſt verſucht, 

verrätheriſcher Weiſe in die Stadt Freiburg einzudringen. Es war an 

Maria Verkündigung um Mitternacht, als er, wie die Chronik ſagt, haupt— 

ſächlich von ſeiner Mutter Frau Anna von Signau, auch Herrn Mathias 

von Signau und Herrn Trautmann, ſeinem Vogte, aufgefordert, und durch 

Verräther unterſtützt, mit Vielen des Adels zur Stadt heranſchlich. Glück— 

licherweiſe aber hatte dieſe zuvor von dem Anſchlage Nachricht erhalten, 

und der Graf mußte ſich in ſeinen Erwartungen völlig getäuſcht und be— 

ſchämt zurückziehen. 

Eine handſchriftliche Chronik erzählt den ganzen Vorfall einfach, und 

darum nicht unwahrſcheinlich, folgendermaßen: 

Es kam damals ein armer Mann um Mitternacht gen Freiburg und klopfte freventlich an; da 

redete der Bürgermeiſter mit ihm, was er wolle? er wiſſe doch, daß ihm die Stadt verboten wäre. 

Jener antwortete, es wäre darum, daß er die frommen Herren von Freiburg warne, denn ihr Leib 

und Gut wäre verrathen und verkauft auf dieſe Nacht. Und bat den Bürgermeiſter, daß er ihn herein— 

laſſen möge, er wolle ihm dann Alles entdecken. Da nahm ihn der Bürgermeiſter gefangen und meinte, 

er gehe nicht mit rechten Dingen um; aber der arme Mann ſagte ihm ſichern Grund. Kommt mit mir 

zu St. Johannes-Thor, da ſitzt Einer unter einer Weide und hat die Schlüſſel zum Thor, und 

wenn man ihm das Wahrzeichen gibt, ſo öffnet er: ſo iſt auch die Brücke bei dem obern Thor mit 

Dung belegt und ſteht ein Wagen darauf, dieſelbe ſoll auch von den Feinden gebraucht werden. — Da 

ſie nun an die Orte kamen und die Sachen fanden, wie er geſagt hatte, ließ der Bürgermeiſter an die Glocke 

ſchlagen, ſammelte die Gemeinde auf dem Kirchhofe, beſetzte die Thore und die Straßen außerhalb zu 

dem Schloß, und redete denn Bürgern zu, ſich ihres Leibes und Gutes tapfer zu ſchirmen. Das geſchah 

zwiſchen zwölf und ein Uhr in der Nacht. Da war indeſſen Graf Egon mit den Seinigen ſo nahe zur 

Stadt gekommen, daß ſie die Glocke hörten; dadurch aufmerkſam gemacht, frug er, „was dies für ein 

Geläute wäre?“ Ihm erwiederte man: „es iſt die Wartglocke;“ als er aber aufmerkſamer hörte und 

das Geläute erkannte, rief er entſetzt aus: „O weh, heute Herr zu Freiburg und nimmermehr!“ 

Nichts deſto weniger rückten ſie fort mit dem Zuge gegen die Stadt; aber da ſie merkten, daß ſie ihren 

Willen nicht ausführen konnten und auch in das Schloß nicht kommen mochten, kehrten ſie wieder von 

  

Die Sage erweitert die Erzählung noch dadurch, daß ſie beifügt, der Anzeiger hätte die Verräthe 

und den Grafen in der Schenke zu Lehen, wo er unbemerkt hinter dem Ofen gelegen, belauſcht; auch 

ſei der Thurmwächter mit in den Verrath verflochten geweſen, indem er den Auftrag gehabt habe, durch 

eine Fackel den verſchiedenen Abtheilungen ein gleichzeitiges Angriffszeichen zu geben. Deswegen dürfe 

ſeither weder Feuer noch Licht auf dem Thurme unterhalten werden. Ohne in dieſe gerade nicht weſent— 

lichen Zuſätze weiter eingehen zu wollen, genügt es wohl, noch nachträglich zu bemerken, daß ſeit dieſer 

Zeit lange Jahre hindurch, immer auf dem Münſterthurme zur Mitternachtzeit das ſogenannte Gräuſel— 

horn geblaſen wurde. Von dieſem Augenblicke an wurde auch die Erbitterung immer heftiger, die Bürger 

fingen an, dem Grafen die Burg aus drei Lagern zu beſchießen; vom Graben bei Allerheiligen, vor 

dem Diebsthore, von dem Münſterplatze bei dem Ritter und von der Oberlinde bei den Auguſtinern. 

Schon Mitte Mai war das Schloß in Schutt verwandelt, „die ſchönſte Veſte,“ fügt Tſchudi (J. Theil 

S. 464) bei, „die im deutſchen Lande war.“ Siegestrunken zogen nun die Bürger hinaus vor das 

Schloß zum Wiger oder Weiher, und gewannen auch dieſes. (Der Weiherhof — nun Blinden Beſchäf— 

tigungs-Anſtalt mit anſtoßenden Gebäuden.) Dr. Heinrich Schreiber. 

  
  

Breisgau-Verein Schauinsland in Freiburg. 24 

dannen und verbrannten den Mönchshof, der zu dieſer Zeit mit vier Prieſtern von Thennenbach beſetzt / 

war, und gleich vor dem Mönchsthore lag.“ (Gegenwärtig Cichorien Fabrik der Herren Kuenzer.) 2 
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Ableitung des Namens Jachberg. 

as Schloß Hachberg, von welchem die ehemalige Markgrafſchaft 
ihren Namen hat, wird zum erſtenmal erwähnt in der Gründungs— 
urkunde des Kloſters Thennenbach vom Jahre 1161. Der Name 
des Schloſſes wird in den Urkunden meiſt Hachberg oder Hahbere, 
einige Male auch Hochberg geſchrieben. Die letztere Schreibweiſe 
hat ſich in der neueſten Zeit ausſchließlich feſtgeſetzt. 

Früher noch als der Name des Schloſſes findet ſich der eines 
Zähringiſchen Dienſtmannengeſchlechtes von Hachberg, welches ſich 
bis in das 14. Jahrhundert verfolgen läßt. (Herbſt, die Burg Hach— 
berg S. 32, Zeitſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins XII., S. 77.) 

Ueber die Ableitung des Namens ſind verſchiedene Anſichten aufgeſtellt worden. Einige halten die 
Schreibweiſe Hochberg für die richtige und wollen den Namen von dem hohen Berge herleiten, auf 
welchem das Schloß erbaut iſt. 

Dem widerſpricht ſowohl der Umſtand, daß die älteſten Urkunden Hachberg ſchreiben und daß 
dieſe Schreibweiſe bis in das 17. Jahrhundert vorwiegend im Gebrauch war, als auch die Thatſache, 
daß der Berg, auf dem das Schloß ſteht, gar nicht beſonders hoch iſt und von höheren Bergen in der 

Nähe überragt wird. Es iſt deshalb anzunehmen, daß die Schreibweiſe: Hochberg erſt in Folge dieſer 
falſchen Ableitung vom Worte hoch entſtanden iſt. 

Eine andere Erklärung iſt in einer Inſchrift aus dem Jahre 1559 enthalten, welche ſich unter 
dem Relief-Bilde des Markgrafen Karls II. befindet, das im Jahre 1749 auf Befehl des Markgrafen 

Karl Friedrich von der Burg Hachberg nach Emmendingen in die dortige proteſtantiſche Kirche 
verſetzt worden iſt. Dieſelbe lautet: 

Jahrgang IV. 2³ 

 



  

Me primus Carolo imperante Magno 
Hacho unde nomen mihi X. DCCCVIII. 

erexit. Ornatiorem Carolus quondam Badae 
Marchio regnante Friderico III. fecit. Jam 

Vero ob edacem ac rüinosam vetustatem Ca- 
rolus magni animi Princeps, Badae et Hach- 

bergae Marchio, cujus effigiem hie cernis, tum 

reinstaurari tum adversus hostiles impetus in 

sui suorumque munimen et réefugium prompto 

subjectorum auxilio praemuniri curavit, guber— 
nante Carolo V. Imp. Aug. P. F. Anno 
Dom. MDLIIII. EÆ 

0 
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Nach dieſer Inſchrift ſoll der Name Hach— 
berg von einem gewiſſen Hacho ſtammen, der 

zur Zeit Karls des Großen die Burg ge— 
gründet habe. Dieſelbe Anſicht vertritt Seba— 

ſtian Münſter in der Kosmographie (Sachs, 

bad. Geſch. I., S. 392): „Es iſt zu merken, 

daß die Herren von Hachberg ſollen mit dem 

großen Kayſer Carlen aus Italien kommen 
ſeyn, vnd der erſt Hacho geheiſſen haben, der 

war ein freudiger ſtarker Herr, vnd bawet das 
Schloß in Breisgöw, vnd nennet es nach ihm 
Hachberg.“ Auch Wolfgang Lazius (de 

migrat. gentium p. 402) iſt derſelben Meinung 
und fügt noch hinzu, von dieſem Hacho ſei 

das deutſche Sprichwort herzuleiten, da man 
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    ( 1 U 5 Æ zu einem harten und wilden Menſchen zu ſagen 
IAmrrun. IIMN pflege: „Du biſt ein wilder Hach“, welches 

Oeabstein in der Kirche 20 Kmendinsen. aber von einem ganz anderen Worte herrühre. 
Der Name Hacho (Hacco, Hagio, Hagino) 

kommt in der That im Mittelalter einige Male vor (Sachs S. 391). Im 13. Jahrhundert wird in 
einer Urkunde des Kloſters St. Blaſien ein Breisgauiſcher Ritter Namens Heinrich von Hacha ange— 
führt. Ein Ort Namens Hach liegt nicht weit von Auggen. 

Die Sage jedoch von dem Ritter Hacho, dem angeblichen Gründer der Burg Hachberg, wie ſehr 
ſie auch am Ende des Mittelalters verbreitet geweſen ſein mag, iſt nichts weiter als eine etymologiſche 

Mythe, deren Gattung bekanntlich zahlreich verbreitet iſt und die entſteht, wenn die urſprüngliche Be⸗ 

deutung des zu erklärenden Wortes in Vergeſſenheit gerathen iſt. Das Wort Hachberg kann unmöglich 

von dem Perſonennamen Hacho abgeleitet ſein, weil es alsdann nicht Hachberg, ſondern Hachesberg oder 
Hagsberg heißen müßte nach Analogie von Hagsfeld, Hugsweier (Hugonis villa), Eckartsberg. Es kommt 

vielmehr von dem Worte: der Hach, Gen. Hachen, welches im 17. Jahrhundert Hagen lautete (ſo 
ſtets in den Emmendinger Stadtrechnungen von 1617 an) und einen Stier bedeutet. Daher das mittel— 

alterliche Sprichwort: Du biſt ein wilder Hach. 

Hachberg bedeutet demnach Stierberg, mons tauri. 

Ob in dem Gedichte Hartmanns von der Au, welches mit den Worten beginnt: 

„Der Hacchen han ich manigen Tag 

„Gelaufen nach; 

„Da nieman Stete finden mag, 

„Dar was mir gach“, 

26 
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Hochburg (Oberer innerer Theil) 

das Schloß Hachberg gemeint ſei, wie Schreiber im Taſchenbuch für Geſchichte, 5. Jahrgang 
S. 407 vermuthet, laſſe ich dahin geſtellt, zumal eine andere Lesart „Herr Hacchen“ lautet. Ein 
Ritter von Hacha wurde bereits erwähnt. 

Daß meine Ableitung des Namens Hachberg richtig iſt, beweist das Wappen der Dienſtmannen 
von Hachberg. Es iſt ein ſogenanntes redendes Wappen. Wie die Grafen von Toggenburg eine 
Dogge SSchreiber, Urk. B. Tafel IV., 5), die Herren von Falkenſtein einen Falken, die Turner 
einen Thurm Schreiber, Tafel VI., 7. 19), die von Hornberg das Horn im Wappen führten, ſo 
hatten die von Hachberg in ihrem Wappen einen Hachen. 

Das Siegel des Johannes Wolfram von Hachberg, welches ſich an der Urkunde vom 
18. Februar 1311 (Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrh. Band XII., S. 77) befindet, hat nach Mone 
im dreieckigen Schild einen Ochſenkopf, dem an der linken Seite vom Horne herab ein widerhackiges 
Inſtrument hängt, das aber nicht deutlich genug ausgeprägt iſt, um es zu erkennen. Die Umſchrift 
lautet: T S. J0O0hANIS. DCI. WOLFERAN. 

Diaconus Maurer.     
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Burg Vichleneck 

und die Pfalzgrafen von Tübingen. 

(Schluß.) 

em Befehl war die Drohung angefügt, im Fall der Unter— 

laſſung der Lieferung werde das Kloſter in Brand geſteckt. 

Es gelang dem Beichtiger einige Bauern aufzutreiben, 

welche den Waizen mähten und in der großen Convent— 

ſtube ausdroſchen. Bei der Ueberführung der 5 Viertel 

nach dem Schloſſe, welche mittelſt eines Kahnes auf der 

Elz bewerkſtelligt wurde, wäre Burger beinahe ertrunken, 

da er, des Ruderns unkundig, mit dem Nachen von der 

Strömung über das Kenzinger Wehr hinunter getrieben 

wurde. Nach vieler Mühe gelang endlich ihm und ſeinen 

Bauern die Fruchtſäcke auf das Schloß zu ſchaffen. Der 

Tyrann, bemerkt er am Schluß ſeines Berichts, gab uns 

nicht einmal einen Tropfen Wein zur Erquickung. Doch 

hatte das Kloſter einen erklecklichen Gewinn bei dem Handel. 

Während des Krieges hielt ſich die pfalzgräfliche Familie meiſtens in Straßburg auf, woſelbſt ſie ſeit 

den Zeiten Konrads III. (F 1506) ein Haus beſaß. Nach dem Ausſterben der männlichen Glieder des 

Hauſes, hörte natürlich die Auszahlung des wirtembergiſchen Lehengeldes, das ſchon längere Zeit vorher 

ſpärlich gefloſſen war, gänzlich auf. Gräfin Anaſtaſia gerieth mit ihrer Tochter in Straßburg häufig 

in große Noth, wobei ſie noch durch allerlei Anſprüche und Prozeſſe ihres Vetters, des Kapitäus 

Tübinger, bedrängt wurde. 

Da nach dem Kriege ihre Beſitzungen ſehr verſchuldet waren — es hafteten auf denſelben 49,500 fl. 

Schulden, — ſo verkaufte der Gemahl der Fliſabetha Bernhardina, Graf Karl von Salm⸗Neuburg, im 

Jahr 1660 die Herrſchaft Lichteneck, wozu außer dem Schloſſe die Dörfer Hecklingen, Schelingen, 

Forchheim und ‘ von Riegel gehörten, nebſt allen Anſprüchen der pfalzgräflichen Familie an Limburg 

und Sasbach um 75000 fl. an Freiherrn Heinrich von Garnier. 

Fünfzehn Jahre darnach wurde das Schloß Lichteneck von den Franzoſen zerſtört. Es war am 

10. April 1675,als der franzöſiſche General Vauban mit ungefähr 6000 Manun undetlichen kleinen Stücken 

morgens frühe nach Kenzingen kam und alsbald vor Lichteneck zog, worin ſeit dem Jahre 1673 eine 

kleine kaiſerliche Beſatzung von 42 Mann lag. Um 8 Uhr Vormittags begann die Beſchießung und 

währte bis den andern Tag in die Nacht. Da der Beſatzung des Schloſſes die Munition ausgegangen 

war, mußte ſie ſich ergeben und wurde gefangen nach Breiſach abgeführt. Den folgenden Tag wurde 

das Schloß angezündet und ſammt vielen Früchten und Wein verbrannt. Das Dorf Hecklingen wurde 

rein ausgeplündert, die Kirche geſchändet, das Sacrarium aufgebrochen, das Ciborium hinweg genommen, 

die Meßgewänder und Fahnen zerriſſen, das „mirakuloſe Frauenbild“ aller ſeiner Kleider beraubt. 

Der Pfarrer ſelbſt wurde zweimal bis auf's Hemd ausgezogen und ſeine Habe geplündert. Auch 

in Kenzingen ging es übel her. 

Nach dem Tode des Freiherrn Leopold von Garnier übertrug deſſen Wittwe die Herrſchaft Lichten— 

eck 1721 unter Vorbehalt deren lebenslänglicher Nutznießung an den Grafen Hannibal Maximilian von 

  
* Burger in ſeinem Itienerarium ſchrieb den 15. April. Er ſcheint ſich aber im Datum geirrt zu haben, wie aus folgen— 

der Notiz einer Beilage zur Emmendinger Stadtrechnung von 1675 hervorgeht: „Als den 10. April die Franzoſen Lichteneck ein⸗ 
15 

genommen und der Oberſt-Lieutenant La Broſſe mit einer Partie hier durchgezogen, hat man ihnen Wein und Brod vor das 

untere Thor geben müſſen.“ 
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Schauenburg, von welchem ſie an die Frau Prinzeſſin Eliſabeth von Baden kam, welche ſodann in Riegel 

reſidirte. Als dieſelbe ſtarb, ging ſie an den Fürſten von Schwarzenberg über, inſoweit dazu noch die 
Dörfer Riegel. Forchheim und Schelingen gehörten, welcher ſie aber ſchon im Jahre 1812 an das 

Haus Baden verkaufte. 
Das Dorf Hecklingen aber veräußerte ſchon im Jahre 1750 der Sohn des Obigen, Graf Chriſtoph 

von Schauenburg mit der Rnine Lichteneck an den Kaiſerlichen Regierungs-Komiſſär von Grechtler, und 
dieſer 1774 an den Grafen Karl von Hennin Geheimrath und Landvogt des letzten Markgrafen von 

Baden-Baden Auguſt Georg, der Großvater der jetzigen Beſitzer, der ſich bald darauf am Fuße des 

Lichtenecker Berges ein neues Schloß erbaute. 
Das zerſtörte Schloß wurde nicht wieder aufgebaut. Eine Abbildung deſſelben befindet ſich auf 

dem Altarblatt des Chores der Pfarrkirche in Hecklingen; ſie iſt aber ſehr undeutlich und, wie es 

ſcheint, erſt nach der Zerſtörung des Schloſſes verfertigt. 
Ein Beſuch der immerhin noch ſehenswerthen Ruinen wird am beſten von Kenzingen aus bewerk— 

ſtelligt, von wo das Schloß nur eine halbe Stunde entfernt iſt, der Schloßweg beginnt unmittelbar 
unterhalb des Dorfes Hecklingen und der gräflich Hennin'ſche Verwalter iſt gern bereit dem Beſucher den 
Schlüſſel zum Innern des Schloſſes anzuvertrauen. Der Weg führt durch einen Weinberg aufwärts, 

welcher ſich bis an den Fuß der Ruine erſtreckt — und nach kurzem Aufſtieg befindet man ſich im Schloß— 
graben, aus welchem eine Treppe ins Innere führt. Darinnen iſt zwar nicht mehr viel zu ſehen, aber 

wundervoll iſt die Ausſicht noch auf die Rheinebene und Kaiſerſtuhl. Unſtreitig iſt hier oben einer der 
ſchönſten Punkte im ganzen Breisgau. Die Stelle bei Riegel, wo ſich Elz, Glotter und Dreiſam 
vereinigen, liegt in unmittelbarer Nähe und weithin laſſen ſich die glänzenden Linien der drei Flüſſe 

mit dem Auge verfolgen. Fern im Süden begrenzen Belchen und Blauen den Horizont, bei hellem 

Wetter erblickt man ſogar den Jura. Im Weſten iſt die ganze Kette der Vogeſen ſichtbar; nur ein 
kleiner Theil derſelben wird vom nahen Kaiſerſtuhl verdeckt. Die Michaelskapelle auf dem Riegeler Berg, 
die Katharinenkapelle und die Neun Linden auf dem Gipfel des Kaiſerſtuhles ſind nicht weit entfernt. 

Nach Norden reicht der Blick bis in die Gegend von Straßburg, deſſen hohes Münſter noch deutlich zu 
erkennen iſt. 

Ein ſchönes Plätzchen in einem wahren Garten Gottes war das Erbe, welches den Pfalzgrafen 
von Tübingen nach Verluſt ihrer ſchwäbiſchen Beſitzungen zufiel! Was Hebel in ſeinem Lied: „der 
Schwarzwälder im Breisgau“ von der Probſtei Bürgeln ſingt: 

Z' Bürgeln uf der Höh, 

Nei, was cha me ſeh! 

O, wie wechsle Berg und Thal, 

Land und Waſſer überall 

3' Bürgeln uf der Höh! 

läßt ſich eben ſo gut auf Lichteneck anwenden. Merkwürdig! Die Pfalzgrafen von Tübingen waren nicht die 
erſten, welche vom ſchwäbiſchen Hochland und vom Schwarzwald in die ſonnigen Gefilde des Breisgaues 
herunter geſtiegen ſind; vor ihnen thaten es die Grafen von Urach und noch früher die Bertilionen, die 
Ahnen der Herzoge von Zähringen und der Markgrafen von Baden und Hochberg. Das Land, um 
deſſen Beſitz einſt Gallier und Germanen, Römer und Allemannen geſtritten hatten, ſcheint von jeher 
Anziehungskraft auf die Nachbarn ausgeübt zu haben. 

Daß das Schloß Lichteneck deſſen ungeachtet von Fremden gar nicht und von den Nachbarn nur 
ſelten beſucht wird, hat vielleicht ſeinen Grund darin, daß es weder den einen noch den andern bekannt 
iſt. Die unanſehnlichen Ruinen, welche man beim Vorüberfahren in geringer Höhe erblickt, haben nicht 
viel Verlockendes und die Leute, welche in Kenzingen die Eiſenbahn verlaſſen, pflegen nicht ihrem Ver— 
gnügen nachzugehen. Und doch iſt ein Beſuch des Schloſſes lohnend und läßt ſich ohne große Anſtrengung 
von Freiburg aus in einem halben Tage ganz gut bewerkſtelligen. 

Diaconus Maurer. 

Anmerk. Auf S. 8 Zeile 9 dieſes Jahrg. iſt zu berichtigen, daß es der Vater der jetzigen Beſitzer, Peter Graf von Hennin 
war, der in der Ruine eine Mauerniſche durch eine Thüre abſchließen und zu einem Zimmer herrichten ließ. 
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Das Chriſtglöckchen. 

  

Hecklingen, du armes Dörfchen! 
Dich auch ſchont nicht ſeine Wuth; 
Ohn' Erretten 
Wandelt dich zu wüſten Stätten 
Der Vernichtung wilde Gluth. 

Selbſt des Kirchleins heil'ger Frieden 
Hemmte nicht des Frevels Gang; 
Weh! zerfallen 
Liegſt auch du, und Seufzer ſchallen, 
Wo das Lob des Herrn erklang. 

Unter Schutt und Kreuzestrümmern 
Steht dort eine bleiche Frau; 
Die Geberde 
Spricht von Kummer, und zur Erde 
Rollet ihrer Thränen Thau. 

„Ach die Stätte ſelbſt verwüſtet —“ 
Ruft ſie, „wo mein Kind geruht; 
Wo gefunden 
Balſam ich für herbe Wunden, 
Find ich jetzt nur Schmerzensgluth. 

„Weihte dir ein Silberglöcklein, 
Troſt mir ſelbſt in frühem Gram, 
Heil'ge Stelle, 
Ach, wie ſcholl's ſo rein und helle 
Immer, wenn die Chriſtnacht kam! 

„In dem Brunnen dort verborgen 
Blieb dem Feind des Glöckchens Werth, 
Doch verſchüttet 
Iſt er jetzt und wüſt, zerrüttet, 
Drüber Stein auf Stein geſchwert. 

„Nimmer ſoll ich wieder hören 
Glöckchen dich, ſo hell und rein; 
Wenn zu dienen 
Dir, o Chriſt, die Nacht erſchienen, 
Ach, dann ſchweigſt nur du allein!“ — 

So ergießt ſich ihre Klage 
Oftmals an der Stätte dort; 
Naß die Wange, 
Horcht ſie jedem Glockenklange, 
Und verläßt in Gram den Ort. 

ieder würgt und brennt der Franze 
Als ein grimmer Feind im Land; 
Starr vor Schrecken 

Sieht der Breisgau Dorf und Flecken 
Eingeäſchert durch den Brand. 

Sieh, da weicht der Franze wieder, 
Neu erſtehet Kirch' und Haus, 
Keine Hände 
Finden aber jene Spende 
Aus des Brunnens Schutt heraus. 

Und ſo iſt die Nacht gekommen, 
Die des Heiles Anbeginn; 
Und zu neuer 
Freudenvoller Chriſtnachtfeier 
Wallt nun Alt und Jung dahin. 

Gramgebeugt erhebt die Eine 
Auch von ihrem Lager ſich, 
Geht beklommen, 
Schweigend, mit den andern Frommen, 
Aber blutend innerlich. 

Fremde Glocken hört ſie tönen 
Zu der Stunde Weihegruß; 
Ihre Gabe 
Liegt im finſt'ren Trümmergrabe, 
Und die Stelle tritt ihr Fuß. 

Horch, da ſummt es leiſe — leiſe — 
Ei, woher ſolch ſüßer Hall? 
Rein und helle 
Klingt's herauf aus dunkler Stelle — 
Das iſt ihres Glöckleins Schall! 

Und mit ahnungsfrohem Herzen 
Fällt auf's Knie ſie hin zur Friſt; 
Kann nicht ſcheiden, 
Muß ihr Ohr am Klange weiden, 
Denn ihr Glöckchen ſchallt dem Chriſt! — 

Wieder auch, ſeit dieſer Stunde, 
Ward's in ihrem Innern licht, 
Stille Wehmuth 
Ward ihr Schmerz, und fromm in Demuth 
Lebte ſie und klagte nicht. 

Und mit jeder Chriſtnachtfeier 
Hört man noch das Glöckchen dort, 
Rein und leiſe 
Schallt's in wunderſamer Weiſe, 
Und geheiligt iſt der Ort. 

Joh, Nep. Vogl. 

    

   



  

  

  

  

Auggen. 
Eine Dorfgeſchichte. (Schluß.) 

icht lange war dieſes durch die ei— 
gene Reichsarmee (Raubarmee) ſo 

ſchreckensvolle Jahr zu Ende gegan— 

gen, als, ſchon vom 15. Januar 

1677 an, franzöſiſche Streifkorps 
anfingen von Breiſach aus ihre Ein— 

fälle zu machen. Freund und Feind 
vereinigten ſich unſere Gegend zu 

ruiniren. Die mangelhafte Kriegs— 
führung der kaiſerlichen Generäle 
war nicht im Stande das Land zu 

60 87 ſchützen. Der Haß der Oeſterreicher 
˙„gegen das Martgrafenland, durch 
, reeligiöſe Hetzereien entſtanden, war 

ſo groß, daß ſie neben den Erpreſ— 
ſungen, noch die Markgrafen und 
die Unterthanen mit Schimpfwörter 

ftatheus in kuggen. verhöhnten. Die drei nachfolgenden 
Kriegsjahre bieten eine zuſammen— 
hängende Kette von Mißhandlungen, 

Gewaltthaten, Beraubungen, Mordbrennerein, Beſchimpfungen von Freund und Feind, daß dem For— 
ſcher bei der überſichtlichen Zuſammenſtellung dieſer Thatſachen das Herz blutet und es mich nicht 
wunder nimmt, wenn die armen Leute damals glaubten der Weltuntergang wäre nahe. Endlich am 
Sonntage Quaſimodogeniti 1679, konnte die Friedensbotſchaft verkündet werden. 

Kaum aber hatte man angefangen ſich von den ausgeſtandenen Drangſalen zu erholen, ſo brach 
der orleaneſiſche Krieg aus „es gab eine allgemeine Landsflucht wegen der irruptio Gallorum.“ 

Am 10. September 1690 kam die ganze franzöſiſche Armee unter Anführung des Dauphin nach 
Müllheim und hierher. Jener reſidirte im Landſchaftshaus in Müllheim, die übrigen Officiere in Nieder— 
auggen „die Stuck aber und Artillerie lagen auf dem kleinen Feldele. Da iſt inſonderheit der Flecken 
Auggen höchſt erbärmlicher Weiß ruinirt. Die Kirche mit allem Ingebäu, das Pfarrhaus, faſt alle 
Häuſer, Scheunen und Stallungen im Oberdorf verwüſtet, ſo daß kein Stücklein Dielen übrig blieb.“ 
Im Unterdorfe „wo die fürnehmſten Officire logirt“ ſind noch einige Häuſer erhalten. Der Rebberg, 
der einen ſchönen Herbſt verſprach „totaliter Ruinirt, die Rebſtöck verbrannt, die Reben größtentheils zer⸗ 
treten oder abgeſchnitten. Der Verdruß kaum zu beſchreiben.“ Hier war es am ärgſten „es hatte das 
Anſehen, als ob alle wüthende Teufel aus der Hölle frei gelaſſen, Alles in Grund zu verderben.“ Es 
galt alſo zum drittenmal die Verwüſtungen, welche auch dieſer Krieg hier angerichtet hatte, zu repariren 
und die vielfachen Wunden zu heilen. Gmelin aber beſchloß ſeine irdiſche Lebenszeit nach 66jähriger 
Amtsthätigkeit, nachdem er in den letzten Jahren eine Amtsunterſtützung erhalten, in ſanftem Tode 1698. 
Unter ſeinem dritten Nachfolger, der erſte hieß Wild, der zweite Bergmann Namens J. B. Hötzlin ent— 
ſtand der ſchon oben erwähnte große Brand 1727 am 18. Oktober, der in der Ellenkurt ausgebrochen 
ſich bis über die Nikolauskapelle erſtreckte und 3 Tage und 3 Nächte dauerte. Die Einwohner bedurften 
lange Zeit, bis ſie ſich von dieſen Kriegs⸗ und Brandkalamitäten erholt hatten. Die großen Höfe in 
Unterauggen entſtanden noch im vorigen Jahrhundert, das laufende brachte erſt die geſchilderten 
Verſchönerungen. 

  
  

  

     

Insbeſondere erlitt die Gemeinde durch den Verluſt von 350 Säcken Getraide, die man nach Baſel in Sicherheit bringen wollte, die aber bei Friedlingen von den Kaiſerlichen abgefaßt und ſammt allen Wägen geſtohlen wurden, einen großen Schaden von über 8000 Pfd. 
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Des einſtigen hieſigen Bergwerks Erwähnung zu thun, dürfen wir nicht vergeſſen. Beim Graben 

eines Brunnens ſtieß man 1828 auf eine Bohnerzader; auf der Südſeite des Dorfes legte man die 

Grube an und der Staat nahm ſie für die Eiſenwerke in Oberweiler und Kandern in Betrieb. Noch 

1846 waren die Schachte im Bau, aber als die Ausbeute die Unkoſten nicht mehr deckte, und auch eine 

Privatgeſellſchaft keine beſſere Geſchäfte machte, wurden die Werke am Ende der fünfziger Jahre ver— 

laſſen, nachdem einer der Bergleute beim Zuſammenſturz eines Schachtes ſein Leben eingebüßt hatte. 

Jetzt 1875 iſt der „Erzbuck“ zum Rebhügel gemacht worden. 

Im Frühjahr 1876 am 27. April, wurde hier in der „Röthe“ in einem Rebſtücke der Familie 

Schaub, ein Münzfund von etwa 1000 Stücke gemacht, welcher durch ſeine Reichhaltigkeit merkwürdig 

iſt. Man zählte circa 250 Brakteaten und Halbbrakteaten, deren Gepräge die Wappen der Städte Baſel, 

Freiburg, Breiſach, Thann, des Breisgau und der Grafen von Freiburg zeigen, ſodann waren es 

Münzen mehrerer Reichsſtädte, einiger Grafen und Biſchöfe aus den Jahren 1500 bis 1522, ſowie 

auch einige italieniſche Thaler des Galeazzo Visconti Sforza 1470 und 3 Goldſtücke der hohenzoller— 

brandenburgiſchen Markgrafen Friedrich und Sigismund vom Jahre 1490, die gefunden wurden. Da 

keine Münze eine ſpätere Jahreszahl als 1523 zeigte, ſo nehmen wir an, daß dieſelben im Bauern— 

kriege von 1524 (Frühjahr) oder kurz vorher verborgen worden ſind. 

Verweilen wir zum Schluße noch einen Augenblick bei der Betrachtung des hieſigen Volkscharakters, 

ſo laſſen ſich ſchon äußerlich die 3 Elemente des keltiſchen, römiſchen und alemanniſchen Typus unter⸗ 

ſcheiden, jedoch mit bedeutender Ueberwiegung des letzteren, der auch dem Ganzen das innere Gepräge 

aufdrückt. Wenn überhaupt „in der neuen germaniſchen Menſchheit von Anfang an das Prinzip der 

freien Individualität vorherrſcht und darin der charakteriſtiſche Grundzug liegt, der ſie von der alten 

Welt ſcharf unterſcheidet“, ſo iſt dies hier beſonders zu finden. Ein ausgeprägter Zug des Selbſtgefühls, 

der ſich mit Allem zuerſt in Oppoſition ſetzt, aber ſpäter ſich doch dem als Gut anerkannten, wenn auch 

mit Widerſtreben fügt, tüchtig in der Arbeit, Freiheitsliebend, oft nur die rauhe Seite zeigend — ſo 

ſtellt ſich der Charakter im allgemeinen dar. Bei der Einführung der Reformation beklagte ſich Pfr. 

Florian Schott über den hieſigen „Ungehorſam und Gotlöſe“, der vogt ein voller zapf, das er ſchier 

verſchwüre er muß in libskrankheit fallen, wo er nit voll wäre; haben ein geſchwäz und weſen im Glock— 

huß während der predig; haben was neues nit erdichtet und wenn ſie ſich gefült haben, kommen ſie 

umb mitternacht, haben dermaſen ein Hundsgeſchrei, das zu erbarmen.“ Ein Jahr ſpäter heißt es: 

„haben kein Schul, brauchen guten Kirchengeſang, kein wallfartiſch Biltniß, kein öffentliches Laſter⸗ 

perſon, aber grauſam Gotzleſtern und Vollſaufen.“ „Der Bader ſei unter der Kirchthür geſtanden 

und die Zungen gegen den Pfarrer ausgeſtreckt.“ Jutereſſant iſt jene Geſchichte vom Jahre 1795 wo 

die hieſigen Einwohner mit dem in Badenweiler gerade weilenden Markgrafen Karl Friedrich, mit den 

Waffen in der Hand „reden“ wollten, damit einige Jagdfrevler nicht nach Lörrach in's Gefängniß abge— 

führt werden dürften. Der damalige Vikar G. Fecht beruhigte die Aufgeregten und die Sache ging 

noch ziemlich glimpflich ab. Wie ſehr viel beſſer iſt es jetzt geworden! Die Feier verſchiedener Feſte, 

theils von allgemeiner, theils örtlicher Veranlaſſung: Hebel-, Geſang⸗, Feuerwehr⸗, Denkmal-, Sieges⸗ 

und Fahnen-Feſte, tragen bei zur Hebung des nationalen und bürgerlichen Sinnes, der politiſchen und 

religiöſen Bildung! Mag unſer Ort in tüchtiger Entwicklung und ſchöner Zukunft fortſchreiten! 

Ed. Chr. Martini. 
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Welch Hüpfen, Singen, Springen, welch Jubeln überall, 
Wohin der Frühling ziehet, durch Wälder, Berg und Thal!] 
Entſproſſen ſeinen Spuren in heller Farben Pracht 
Die jungen duftigen Blüthen, in jeder Frühlingsnacht. 

Umweht von lauen Lüften, umſchwirrt von Vogelſang 
Zieh'n wir auch durch die Thore mit fröhlichem Geſang; 
Vergeſſen ſei, was düſter das Herz umfangen hält! 
Fort in die friſche freie Natur, in Gottes Welt! 

Durch duſt'ge Tannenwälder, auf lichte, luft'ge Höh'n, 
Dort wo in blauer Ferne faſt ganz vergeſſen ſteh'n 
Verwittert alte Mauern, die einſtens ſtolz und kühn 
Und trotzig niederblickten, dort zieht's uns mächtig hin. 

Jetzt endlich iſt erklommen die Höh' in heißer Gluth, 
Da wird, auf weichem Mooſe im Schatten ausgeruht; 
Das Aug ſchweift mit Entzücken weit in die Lande hin, 
Bis dort, wo die Vogeſen die deutſche Grenze zieh'n. 

Die Bäche Silberſtreifen, der Strom ein glänzend Band 
Durchziehn das Land und flimmern im Mittagsſonnenbrand. 

Welch feierliche Stille! Nichts regt ſich weit und breit, 

Nur leiſe, leiſer liſpelt's und flüſtert's im Gezweig.   
Jahrgang IV. 33 

inaus, hinaus in's Freie! die Frühlingslüfte weh'n, 0 2 
Die Bäume, Büſche grünen im Thal und auf den Höh'n⸗ 8 
Die Lerche fröhlich ſingend die blaue Luft durchzieht, 

Es ſchallt von allen Zweigen der Vögel munt'res Lied. 

, . —＋ 12 , e. 
. bi, 

Aus den verfall'nen Mauern thürmt nach und nach ſich auf 
Die Burg aus alten Zeiten, die Thore gehen auf 
Und Ritter, Knappen, Knechte beleben jeden Raum, 
Das Burgfräulein hold minnig, ſteigt nieder. Wär's ein Traum? 

Was ſchwebt an den Geſtalten vorbei, zu uns daher? 

Die Sag' iſts, die Geſchichte, im luft'gen Kleid' die Mär'! 

Die Märe hüpfend lachend, die Sage freundlich mild, 

Ernſt ſchreitet die Geſchichte, und gibt ein treues Bild. 

Von trüben heitren Tagen, von längſt verſchwundner Pracht 

Von Kämpfen, Jagd und Spielen, von jugendmuthiger Kraft; 

Die fernen Kriegeswetter ziehn unheilkündend her, 

Die ſtolzen Mauern ſtürzen, die Burg liegt öd' und leer. 

Wenn die Geſchichte ſchweiget, iſt Sag und Mär bereit, 

Mit Bildern auszuſchmücken die längſt vergangene Zeit. 

Wir lauſchen jedem Worte, das ſie uns leis vertraut, 

Und geben treulich wieder, was wir gehört, geſchaut. 

Wir „ſchau'n ins Land“ undbringen, was wir alldort geſeh'n 

In Lied, Geſchicht' und Bilde: die Thäler, Schluchten, Höh'n, 
Ruinen, Klöſter Kirchen, die Städte, Land und Leut' 

Wie heut der Breisgau blühet, wie's war vor alter Zeit. 

M. W. 

  

 



  

    
St. Severin HKirche (Vordwestl. Seite, 

Der Mauracher Hof mit dem At. Beuerinsklrchlein. 
o ſich das Elzthal in die Ebene verliert, zwiſchen Buch— 
holz Vorderſexau und Denzlingen, zieht ſich ein vereinzelter 
Hügel von Oſten nach Weſten, etwa 2 Kilometer lang, 
und in ſeinem weſtlichen und höchſten Theile etwa 50 Meter 
hoch. An ſeiner nördlichen mit Wald bepflanzten Seite fällt 
er ſteil ab gegen die Elz zu; die ſüdliche Seite hat ein 
ſanftes Gehänge, und iſt theilweiſe mit Reben bepflanzt. 
Auf dieſer Seite, am öſtlichen Ende befindet ſich ein 
großes Hofgut, der Mauracher Hof genannt; über dem— 
ſelben, auf der Höhe des Hügels ſind die Ruinen eines 
Kirchleins dem St. Severin früher geweiht, das „Muremer“ 
Kirchlein auch genannt. Ueber der Thüröffnung iſt die 

Jahrzahl 1497 zu leſen, als Zeit der letzten Reſtauration; 

nördlich und beſonders öſtlich fällt der Hügel, hart an dem 

Kirchlein, ſteil ab. 

Höchſt wahrſcheinlich ſtaud hier zu Römerzeiten ein 

Gebäude vieleicht ein kleiner Tempel, oder was wahrſchein— 

licher, eine Befeſtigung mit einem kleinen Lager; die 
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Ma Ufacher Hof. 

Reben unten am Kirchlein liegen nämlich auf einem erhöhten Terrain in Geſtalt eines Viereckes. 
Doch mag hier geweſen was immer, die Mauern zerfielen durch die Unbill der Zeiten, ſtanden 

als Ruinen da; der Platz erhielt oder behielt von den römiſchen Mauern den Namen Müren 
— murus — wie noch mehrere andere Orte. 

Es entſtand hier nach der allemaniſchen Eroberung ein großes Hofgut; die curtis Muron, eines 
jener großen ausgedehnten Hofgüter, wie die alten allemaniſchen und fränkiſchen Großen in unſern 
Gauen ſie innegehabt. Einer der früheſten Beſitzer baute für ſich und die Bewohner ſeines weiten Hof⸗ 
gutes auf den alten römiſchen Ruinen ein Kirchlein, bewidmete daſſelbe und den da angeſtellten Presbyter 
oder Prieſter; es wurde zu Ehren des fränkiſchen Heiligen Biſchofs Severin von Köln (340 nach 
Chr. Geburt lebte er) nach ihm genaunt. Es war wohl das älteſte Kirchlein in dieſer Gegend, deſſen 
Sprengel ein ſehr ausgedehnter geweſen ſein muß, wie denn die Sage ſich bis heute erhielt, daß 
der Gottesdienſt nicht eher angefaugen werden durfte, bis der Simon vom Walde angekommen 5 

Zu dieſem Mauracher Hofgute gehörte auch ein großer, ja wohl der größere Theil des uahen 
Glotterthals. Für die ſtärkere Bevölkerung dieſes fruchtbaren-Thales wurde eine Filial-Kirche ad 
S. Blasium errichtet, das Severinskirchlein aber immer als Mutterkirche verehrt bis zur Reformation. 

Schon frühe, gewiß ſchon vor dem eilften Jahrhundert verlegte der Prieſter des Severinkirchlein 
ſeinen Wohnſitz zur St. Blaſius-Filialkirche im Glotterthal. 

  
  

  

 



  

  

Schon frühe, gewiß ſchon vor dem eilften Jahrhundert verlegte der Prieſter des Severinkirchleins 
ſeinen Wohnſitz zur St. Blaſius-Filialkirche im Glotterthal. 

Vor der Mitte des 10. Jahrh. gehörte dieſes große Hofgut, wozu der größte Theil des Glotter— 
thales zugetheilt war, dem Grafen Guntram. Als er aber an einer Verſchwörung gegen Kaiſer 
Otto I. Theil genommen, wurde er auf dem Reichstage zu Augsburg 952 aller ſeiner Beſitzungen 
für verlurſtig erklärt. Der Kaiſer ſchenkte nebſt den Gütern zu Buggingen und Ihringen auch den 
Hof zu Muron mit Kirchen und aller Zubehörde, alſo auch die Güter im Glotterthal, dem Biſchof 
von Conſtanz. Biſchof Heinrich von Conſtanz verkaufte an ſein Domkapitel am 1. Juli 1302 dieſen 
Hof mit aller Zubehör im Glotterthal, auch mit dem Rechte, die Kirchen Muron und Glotterthal 
zu vergeben, unter der Bedingung, daß es einen Weltprieſter zum Pfarrer beſtelle. Dieſer hatte aber 
ſeinen Sitz ſchon längſt im Glotterthal. (Zeitſchr, ete. 20.367.) Der große Mauracherhof findet ſich 
im 14. Jahrh. in 5 Lehenhöfe vertheilt, welche vom Domkapitel vergeben wurden. (Zeitſch. 20.382.) 

1466. 3. Sept. verkaufte das Domkapitel den Dinghof im Glotterthal und den Hof zu 
Mure mit dem Kirchenſatz an das Chorherrenſtift zu Waldkirch um 680 fl. welches ihn ſchon nach 
einigen Jahren um die nämliche Summe an den Freiburger Bürger Albrecht Brun abtrat. Der 
Kaufbrief wurde unterm 24. Mai 1473 ausgeſtellt. Dieſer behielt das Gut aber nur kurze Zeit; 
denn ſchon am 9. Aug 1475 veräußerte er es wieder um 700 fl. an das Deutſchordenshaus zu 
Freiburg. (Zeitſchr. für Geſch. des Oberrheins 20. 478, 480, 481.) 

Dieſes vertauſchte den Mauracher Hof gegen einen andern zu Neuershauſen an den Markgrafen 
Jakob III. von Baden zu Hachberg, welcher denſelben ſeiner Gemahlin Elsbet, geb. Gräfin von Eulen— 
burg verſchrieb. Da nun der Markgraf ſchon im J. 1590 mit Tod abging, ſo vermählte ſich die 
junge Wittwe abermals mit dem Grafen Karl von Hohenzollern und zog aus dem Breisgau nach 
Schwaben. Bei dieſer Veränderung verlor der Hof ſeinen Werth für die Gräfin, daher ſie denſelben 

um 2271 fl. an den markgräflichen Stutenmeiſter Waker nach Kaufurkunde vom 16. Jänner 1593 abtrat. 

Nachdem ſchon läugſt der Prieſter des Mutterkirchleins ſeinen Sitz ins Glotterthal verlegt hatte, 

wurde im Laufe der Zeiten das Severinskirchlein zu einer Wallfahrtskirche, in welcher St. Severin 

verehrt worden. Noch im J. 1497 wurde es reſtaurirt oder auch neu aufgebaut, dieſe Jahrzahl ſteht 

über dem Eingang. Ein Aktenſtück von 1575 berichtet über daſſelbe: 

„Es ligt ein Kirchlin nit weit von Waldkilch, in der Marggrafſchafft Hochberg, Muren 

genant, da vor wenig Jaren bei der alten catholiſchen Religion vil Walfarten beſchehen vnd Meſſen 

gehalten, auch ein armer Bruder darbei gewont, der dem Prieſter vnd frembden Perſonen gedient, 

vf- vnd zügeſchloſſen, des morgens vnd abends zü Bett geleutet vnd des Kirchlins gewartet, darneben 

ſich des Almüſens beholffen vnd es merteils zu Waldkilch beim Stifft geholt. Da hat jm das 

Stifft, damit er mer anheimiſch beim Kirchlin beleiben mög, des Jars ſechs Mut Rocken verorduet 

vnd geben, bis die Marggrafſchafft die Enderung der Religion fürgenomen, die Meſſen, die Walfarten 

vnd den Bruder abgeſchafft vnd das Kirchlin beſchloſſen.“ (Zeitſch für Geſch. des Oberrheins 20.358.) 

An die Geſchichte der Kirche St. Severin bis zu ihrem Ausgang reihen wir die Schickſale 

des Hofguts bis zur neuern Zeit: 

Zu dem Mauracher oder Maurer Hofgut gehörten im Jahr 1623, als es Eliſabetha Stozin 

von Rudolf Endern kaufte, folgende Liegenſchaften: zwei aneinander gebaute Behauſungen ſammt 

Scheuer und Stallung, zwei Gärten, ein Baumgarten, 1½ Juch groß, „darin ein ſteinernes ein— 

ſtöckiges Haus und ein alt abgäugig Kirchengebäude ſtecket;“ ferner ein Rebberg, 7 Juch groß, etwa 

68 Juch Ackerfeld, 32 Juch Matten und 26 Juch Wald, genannt das Maurer Wäldle, oberhalb 

und neben dem Kirchgarten (Baumgarten) und dem Rebberg. Neben dem Gut befand ſich der Denz— 

linger See.“ 
Markgraf Friedrich V. von Baden befreite (23. Juli 1623) „aus ſonderbaren erheblichen und 

beweglichen Urſachen“ das Gut für genannte Eliſabeth Stozin und ihre Erben in abſteigender Linie 

männlichen und weiblichen Geſchlechtes von aller Beet, Steuer, Schatzung, Ausbeet, Abzugsgeld und 

allen Herrn und Bürgerfrohnden. Zugleich beſtimmte er, daß es keinem Gerichtsſtab unterworfen 

  

  
g 

E



  

  
  

     

—
 

8t
 
Se
ve
ri
n 

Ci
rc
he
 

CS
üs
se
ſt
e.
) 

  

IL
ed
er
le
, 

  
L
a
r
i
e
h
.
 

0 

37 

 



5 

  

  

  

ſein ſolle ſondern alleweg exempt ſei, doch ſolle Eliſabeth Stozin und ihre Erben, deßgleichen ihr 
Hausgeſinde, und Diener in allen Rechtsſachen vor den markgräflichen Statthaltern, Hofrichtern, 
Kanzlern und Räthen, oder wo der Markgraf ſie hinweiſe, in erſter Inſtanz zu Recht ſtehen. 

Im Jahr 1636 beabſichtigte die öſterreichiſche Regierung, wie aus einem Bericht, datirt aus 
Breiſach den 4. Juni 1636, hervorgeht, das Mauracher Hofgut nebſt dem Steckenhof und Weyer— 
ſchloß bei Emmendingen dem Geueral von Reinach zu verleihen. Der Mauracher Hof war damals, 
wie es im erwähnten Bericht heißt, „ein gemein Bauerngut und mehrentheils verbrent.“ Das Project 
kam aber nicht zur Ausführung. 

Im Jahr 1647 dehnte Markgraf Friedrich die Freiheiten des Hofes auf die beiden Brüder 
der Eliſabeth Stozin, Friedrich ud. Johann Thomann Stoz, und deren eheliche Nachkommen aus 
(datirt Straßburg, den 17. April). Markgraf Karl erneuerte im Jahr 1710 dieſe Vergünſtigungen 
für die Anna Maria Heinzmann, eine geborene Stozin, Wittwe des Rentkammerrathes Heinzmann; 
1739 waren im Beſitz des Gutes Aung. Maria Sonntag geb. Heinzmann und ihre Schweſter 
Regina verwittwete Leitſchin. Seitdem iſt der Hof bis auf unſere Tage im Beſitz der Sonntag'ſchen 
Familie geblieben. 

Es gibt wohl nur noch wenige Hofgüter, deren Geſchichte ſich bis in ſo alte Zeiten hinauf ver— 
folgen läßt! 
Der Name muri, der auch noch anderwärts vorkommt, deutet entſchieden auf eine römiſche 

Niederlaſſung. In der Denzlinger Gemarkung, in welcher die Severinskapelle und der Mauracher 
Hof liegt, befinden ſich nach ältern Lagerbüchern und Allmendbeſchreibungen drei römiſche Heerwege. 
Der eine, von Schupfholz und Reuthe über das ausgegangene Thiermundingen herkommend, zieht 
ſüdlich am Dorfe vorüber ins Glotterthal. Er hieß noch im vorigen Jahrhundert „Heerweg.“ Von 
dieſem zweigt ſich am weſtlichen Ende des Dorfes ein zweiter Heerweg ab, der ſog. „Heerweg hinter 
den Gärten,“ geht nördlich am Dorfe vorüber in die jetzige Waldkircher Straße (die alte Waldkircher 
Straße ging näher am Mauracher Hof vorbei), welche von dieſer Stelle an die Fortſetzung des 
Heerweges ins Elzthal bildet. Ein dritter Heerweg geht von der Waldkircher Straße am linken 
Ufer der alten Glotter gegen den ehemaligen Heudach-Wald in der Richtung nach Heuweiler. Nörd— 

lich vom Vereinigungspunkte der beiden letztgenannten römiſchen Straßen war der Uebergang über 

die Elz; jenſeits derſelben mündete die Fortſetzung der Straße in die ſogenannte „alte Lerchenſtraße,“ 

welche vom Bürgle bei Emmendingen über das ausgegangene Walawinkel (am Fuße des Hornwaldes) 

und an Sexau und Buchholz vorbei nach der Kaſtelburg bei Waldkirch führt. 

Wie zu Eichſtetten und ouf dem Nimburger Berge zum Schutze des erſtgenannten römiſchen 

Heerweges Caſtelle ſich befanden, ſo konnten die Römer auch den Denzlinger Berg, welcher ſich 

inmitten zweier Heerſtraßen und in der Nähe eines Flußüberganges befand, nicht unbefeſtigt laſſen. 

Es iſt alſo die am Anfang dieſes Aufſatzes ausgeſprochene Vermuthung, daß in der Nähe oder auf 

der Stelle der Severinskapelle römiſche Befeſtigungen ſich befunden hätten, durchaus nicht unbegründet. 

Das Hofgut mit der Kapelle hat eine vortreffliche freie Lage und gewährt eine weit gedehnte 

Ausſicht über die reich geſegnete Landſchaft. Wir ſehen die großen Vorberge des Schwarzwaldes 

und die fernen Vogeſen, den Rhein mit Breiſach und dem Kaiſerſtuhl, ſaumt den vielen in der 

weit geſtreckten Ebeue liegenden Dörfern, dann Freiburg mit ſeinem hohen Thurme, das Thal 

von Sexan mit der Burgruine Hochburg, das liebliche Elzthal mit dem hohen Kandel und ſeinen 

übrigen ſtark bewaldeten Bergen. Das Auge ergötzt ſich an der mannigfachen Abwechslung der 

bebauten Felder, blumenreichen Wieſen, vielen Obſt- und Rebgeländen, dunkeln Tannen- und 

Buchenwäldern. 
Es iſt ein höchſt anziehender Punkt für jeden Freund lieblicher Naturſchönheit. 

M. 
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Reſte altdeutſcher Frühlingofeier im Orkiogau. 
2. Der Pfingſtreiter. 

(Vergl. Jahrgang 1876, S. 21.) 

„Ich bin der Herr vom Gugelhut!“ 

uſer deutſches Volk beſitzt im Grunde genommen zwei Religionen, 
eine öffentliche, worin die Jugend unterrichtet und die von den 
Kanzeln verkündigt wird, das iſt das Chriſtenthum, und eine zwar 
nicht geheime, aber doch nur in häuslichen Kreiſen vielfach gepflegte, 

das iſt das altgermaniſche Heidenthum. Von der letztern iſt zwar der mythologiſche und theilweiſe 
auch der dogmatiſche Theil nicht nur dem Volke, ſondern leider auch der Wiſſenſchaft großentheils 
verloren gegangen und muß von der letztern aus den nech vorhandenen Trümmern unter Zuhilf⸗ 
nahme der alt mordiſchen Götterlehre und der ſrärlichen Angaben römiſcher Schriftſteller mühſam 
zuſammengeſtellt werden. 

Was aber im Volke von der alten Religion überhaupt noch vorhanden iſt, ſondert ſich ſcharf 
in zwei Eruppen. Gegen die eine, welche in den ſogenannten Aberglauben zuſammen geſchrumpft iſt, 
wird nicht nur von der Kirche, ſondern noch mehr von der Wiſſenſchaft ein langer, jedoch vergeblicher 
Kampf geführt und es iſt leichter einen Mohren weiß zu waſchen, als unſer Landvolk von ſeinem 
Aberglauben zu befreien, welcher überdies nicht bloß auf dem Lande, ſondern auch in der Stadt und 
ſogar unter den Gebildeten zahlreiche Anhänger hat. Die andere Eruppe beſteht in verſchiedenen 
Reſten alterthümlicher Feſtgebräuche, welche ſich größteutheils an ſolche chriſtlichen Feſte, die wie 3 
das Oſterfeſt neben ihrem chriſtlichen Inhalt eine Beziehung zur Natur haben, innig anlehnen und von 
der Kirche immer geduldet worden ſind, obgleich ſie mit dem chriſtlichen Feſt eigentlich gar nichts 
gemein haben. So ſpielen gerade an Oſtern der Haſe nud das gefärbte Ei eine große Rolle und doch ver⸗ 
mag Nicmand eine Beziehung zu finden zwiſchen ihnen und der Auferſtehung Chriſti.  



.— 
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An das Pfingſtfeſt lehnt ſich ein allerdings nur noch in wenigen Ortſchaften des Breisgaues 
gekannter und geübter, gegenwärtig wahrſcheinlich ſchon ganz abgekommener Gebrauch, deſſen Urſprung 
aber im germauiſchen Heidenthum zu ſuchen iſt; es iſt das Pfingſtreiten. 

Noch vor wenigen Jahren konnte man in Orten am Kaiſerſtuhl und im Hochbergiſchen, namentlich 

in Ihringen und Waſenweiler am Nachmittage des Pfingſtmontages, ſobald der Gottesdienſt 
beendigt war, die Bevölkerung, vor Allem die Jugend, in der größten Aufregung ſehen. Auf blumen— 
und bändergeſchmückten Pferden, Pfingſtnelken auf den Hüten, die Geſichter vermummt, ſprengten 
die jungen Burſchen des Dorfes mit Säbeln bewaffnet die Straßen auf und ab, ſammelten ſich 
und fort ging es im Galopp in den nächſten Wald. Jetzt holen ſie den Pfingſtrecken, riefen erwartungs— 
voll die zurückgebliebenen Kleinen und ſchauten den Davonreitenden nach. Nach längerer Zeit kamen die 
Reiter zurück, langſam in geordnetem Zuge zu zwei und zwei, jeder ſeinen Säbel in der Hand, an 
der Spitze des Zuges der glücklich im Walde aufgefundene „Pfingſtrecke.“ Derſelbe ritt einen Schimmel, 
trug einen weißen Mautel und einen grauen runden Hut, das Geſicht natürlich ebenfalls vermummt. 
Pferd und Reiter waren mit Blumen geſchmückt. Der ganze Zug mochte an 70 bis 80 Pferde 
ſtark ſein. Am Eingang des Dorfes wurde gehalten und mit lauter Stimme rief der Pfingſtrecke: 

„Ich bin der Herr vom Gugelhut, 
„Ich bin zu alle Schicke gut! 
„Kocht mir mein' Mutter Knöpfle, 
„Da häuge ich das Köpfle; 
„Kocht ſie mir aber Kraut und Speck, 
„So eß ich's ab dem Teller weg; 
„Holt ſie mir eine Kanne Wein, 
„Will ich der erſt' und letzte ſein!“ 

Alsbald brachte ein Dorfbewohner ein Glas des begehrten Trankes und der Pfingſtrecke hatte 
es, ſeinen Worten entſprechend, bis auf den Grund leer zu trinken. Dann ging der Zug weiter. 
Vor den Häuſern reicher Bauern wurde Halt gemacht und die durſtigen Kehlen mit dem reichlich 
geſpendeten Kaiſerſtühler gelabt. Am Dorfbrunnen hatte der Schimmelreiter die zweite naſſe Probe 
zu beſtehen, diesmal jedoch nur äußerlich. Neben das waſſergefüllte Becken trieb er ſein Roß, und 
mit den Worten: 

„Ich bin der Reiter über dem Graben, 

„Und fall ich drein, ſo muß ich's haben!“ 

ſtürzte er ſich in die kühle Flut, tauchte jedoch ſchnell wieder auf und warf ſich triefend auf ſein Roß. 

Mit dem Sprung des Reiters ins Waſſer hatte der Zug ſein Ende gefunden, die Theilnehmer 
begaben ſich nach Hauſe, um nach kurzer Friſt ſich mit den Mädchen des Dorfes im Wirthshauſe 
zum „grünen Baum“ beim Tanze einzufinden, welcher in herkömmlicher Weiſe das Feſt beſchloß. 

Zu dem ſogenannten Pfingſtrecken wird immer der ſchönſte Burſche im Dorfe erwählt. Sein 

Schimmel, ſein weißer Manutel, ſein runder Hut ſagen dem Kundigen deutlich, wen er vorſtellt. 

Uebrigens ſagt er es auch ſelber unverblümt: „Ich bin der Herr vom Gugelhut!“ Der Herr vom 

Gugel- oder Rundhut iſt unter den alt:deutſchen Göttern kein anderer, als Wotan, den die 

Römer Mercurius nannten aus keinem andern Grunde, als weil er wie der römiſche Merkur einen 

runden Hut trug; ſonſt hat er mit dem Letztern nichts gemein. Er iſt der Gott der lebenweckenden 

Sonne, der zu gewiſſen Zeiten mit ſeinen Begleitern durch die Luft reitet (das wüthende Heer); 

zugleich iſt er ein tapferer Held (daher Pfingſtrecke), der nicht bloß den Winter beſiegt, ſondern 

auch vor einem tüchtigen Trunke nicht zurück ſchreckt. Eines ſeiner Augen hat er dahingegeben, 

um aus Mimirs Weisheitsquell trinken zu dürfen. Daher iſt er einäugig: aber er kennt die 

Zukunft und das Endgeſchick der Götter und Menſchen. Ihm iſt der Mittwoch geweiht, welcher 

noch im Mittelalter „Gutentag“ (engl. Wednesday) hieß. 
Maurer. 
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ν Gutennn. 
as zur Seite befindliche Bild ſtellt den traurigen Ueberreſt des ehemaligen 
Frauen- ſpäter Männer-Kloſters Gutenau vor, deſſen bei der Beſchreibung, 

f des Kloſters Sitzenkirch ſchon kurz gedacht worden iſt. (III. Jahrg. November.) 
719õ f f Daſſelbe befand ſich eine ſtarke Viertelſtunde oberhalb Neuenburg gegen Steinen— 

N 11655 ſtatt in dem Felde der ſog. Riſſe (vom Wegreißen durch das Waſſer des 
* Rheins entſtanden). Sind die Muthmaßungen der Alterthumsforſcher richtig, 

ſo bildet dieſer Mauerblock ſelbſt noch den Reſt eines ehemaligen römiſchen 
Wachtthurms, welcher in der nachrömiſchen Zeit wohl zuerſt von einer herr— 

ſchaftlichen Familie bewohnt und nach deren Ausſterben zu einem Klöſterlein benutzt und umgebaut 
wurde; nachdem das Letztere ſich jedoch zuerſt in der nahen Niederung befunden hatte, die noch 
heute den Namen „der Kloſterau“ führt, aber gegen den Einbruch des Rheins, „der Feuchte“ und 
„anderer Sachen, die daraus folgten, auch des Gewürms wegen,“ verlaſſen werden mußte, wie Abt 
Kaſpar von St. Blaſien in ſeinem Stiftungsbuch berichtet. 

Die erſte Stiftung des Kloſters durch Gutta, deren Grabmal der oben angeführten Beſchreibung 
beigegeben iſt, geſchah im Jahr 1181. Wir führen aus der Geſchichte deſſelben folgende Epiſode 
an, die einen nicht unintereſſanten Blick in die damaligen Zeitverhältniſſe gewährt; ſie iſt zum Theil 
der Geſchichte des gelehrten Abtes Gerbert von St. Blaſien über den Schwarzwald entnommen. 

Hiernach geſchah es einige Jahre vor 1260, daß etliche Nonnen des Kloſters Sitzenkirch, 
welchen das viele Beten und Singen in demſelben nicht gefiel, kurz entſchloſſen und ohne Genehmigung 
ihrer Oberin, ihre Habſeligkeiten zuſammenpackten und ſich damit heimlicherweiſe in das benachbarte 
Kloſter Maria Gutenau auf den Weg machten, in welchem man das Beten und Singen weniger 
genau nahm, die Clauſur gegen die übrigen Menſchenkinder nicht ſo ſtrenge hielt und wo es bei 
der Nähe der erſt aufblühenden Stadt Neuenburg auch ſonſt mehr andere luſtige Kurzweil gab, als 
in dem abgelegenen Sitzenkirch. Sie bedachten auf ihrer eiligen Flucht aber nicht, daß ihnen ein 
Kobold in der Geſtalt des Ritters Rudolph von Wieler in den Weg treten werde, um ſie von 
der mitgenommenen Laſt zu erleichtern und zu dem noch zur Abtretung liegender Gründe, die ſie 
bereits geerbt hatten, wahrſcheinlich durch Urkunde und vor Zeugen, zu zwingen, und welche Güter 
dann ſpäter dem Kloſter Sitzenkirch als eigen zugefallen wären. Der Ritter beeilte ſich den größern 

Jahrgang IV. ＋ 4¹ 

 



  
  

Letiter Ueherresf des ehemeſigen Hfosters Cotenso b. Vebenburg. 

Theil ſeiner Beute alsbald an Andere zu veräußern. Die Fräulein, welche nicht gerne mit leerer 

Hand Einlaß in Gutenau begehrten, nöthigte er gleichwohl dahin zu gehen, obgleich anderſeits auch 

von Sitzenkirch aus deren Rückkehr nebſt Zurückerſtattung alles Geraubten mit allem Nachdruck begehrt 

worden war. Lezteres wurde verweigert und führte deshalb zur Klage vor Biſchof Eberhard in 

Konſtanz, deſſen geiſtlicher Obhut die beiden genannten Klöſter unterworfen waren. 

Hier wurde entſchieden, daß die entwichenen Kloſterfrauen ſofort nach Sitzenkirch zurückkehren 

müßten und der Edle von Wieler das geraubte und veräußerte Gut an dieſes zurückzugeben habe. 

In Gutenau ſelbſt wurde von nun an ſtrenge Ordnung eingeführt, nachdem es dort, wie 

geſagt, bis dahin mit der klöſterlichen Züchtigkeit nicht allzuſtreng gehalten worden war. Das 

Kloſter wurde der beſonderen Aufſicht des Abts von St. Blaſien unterſtellt, die Frauen mußten 

Gehorſam nach der Regel des heil. Benedikt geloben, die vorgeſchriebene Kloſterkleidung tragen, ſelbſt 

an dieſe hatte man ſich nicht mehr gehalten, durften keinen Mönch weder von St. Blaſien, noch 

aus einem andern Kloſter ferner bei ſich aufnehmen; ſchmucke Ritter und Sänger der Minne 

gab's weder zu ſchauen, noch zu belauſchen! — Ein Kloſtergeiſtlicher, der außerhalb der Pforte wohnte, 

hatte den täglichen Gottesdienſt zu verſehen, durfte aber, äußerſte Nothfälle ausgenommen, die Frauen 

weder Beicht hören noch ihnen ſelbſt die Krankenproviſion ertheilen. An den Hauptfeſten hatte der Prior 

von Bürgeln oder ein anderer von dem Abte zu St. Blaſien beauftragter Kloſtergeiſtlicher und außer 

dieſen nur ein Beichtvater aus dem Ciſterzienſer-Orden oder aus den mindern Brüder — Minoriten — 

des nahen Neuenburg, die nothwendigen geiſtlichen Verrichtungen zu beſorgen. Die Kloſterviſitation 

aber ſollte, außer einem dringlichen und augenſcheinlich nützlichen Falle nur einmal im Jahr, aber in 

Gegenwart des gewöhnlichen Beichtvaters, vorgenommen werden. Niemals ſoll eine mäunliche Perſon, 

weder geiſtlichen noch weltlichen Standes und unter welchem Vorwande immer es ſei, die abgeſchloſſenen 

Räume des Kloſters betreten. Mit der pünktlichen Ueberwachung dieſer Anordnungen wurde die dazumal 

wie allzeit fromme Behörde der Stadt Neuenburg beauftragt.   
 



  

  

  

So wie es in jenen Zeiten mit der klöſterlichen Zucht und Orduung in Gutenau ſich wenig erbaulich 
verhalten hatte, ſo war es früher und ſpäter auch anderwärts der Fall; es bedurfte oftmals einer ernſtlichen 
Strenge der Obrigkeit um das klöſterliche Leben in eingezogene Schranken zu bringen und darin zu halten; 
wir verweiſen als Beiſpiel auf die Verordnung des Raths zu Freiburg vom 26. November 1414. (Urk. 
Bch. Bd. II. S. 252.) 3 

Die weitern Schickſale Gutenaus werden in der gegenwärtig im Druck erſcheinenden Geſchichte der 
Stadt Neuenburg am Rhein von Stadtpfarrer Huggle (Freiburg bei Herder) erzählt, worauf wir 
hinweiſen wollen. 

F. H. 

Das Trunenloter Sitzenkirch.) 

m das Jahr 1100 hauste auf ſeiner Burg zu Kal⸗ 
tenbach im Kanderthale der Dynaſte Werner, weit 
und breit in jener Gegend begütert, und auch in Rhä— 
tien und Burgund, mit ſeiner Gemahlin Idda, ſeinen 
Kindern Werner und Wigert, Idda und Himmeltrut. 
Sie entſagten aber alle der Welt, wollten in der Ab⸗ 
geſchiedenheit eines Kloſters ihre Tage zubringen. Der 
alte Werner trat als Laienbruder in das Kloſter St. 

WBaaſien, und ſtiftete das Priorat Bürgeln; ſein Sohn, 
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der junge Werner, wurde der erſte Prior. 
I 0 8 N Unten 8 des 161 ſich 155 5 

XÆ Kirche, Sitzenkirch genannt, welche für die umliegenden 
S2 Höfe gebaut auch dem alten Werner gehörte, von ihm 

4 aber ebenfalls dem Kloſter St. Blaſien war vergabt 
worden. An dieſe Kirche baute er eine Zelle oder ein Klöſterlein für ſeine Gemahlin Idda und 
Tochter Himmeltrut; die andre Tochter hatte zu Berau den Schleier genommen. 

Derſelbe führte, wie die Sage berichtet, Frau und Tochter ſelbſt zu dieſer Kirche und Zelle, 
übergab ſie ihnen mit den Worten: „Hie ſitzet zu der Kirche“, woraus der Namen Sitzenkirch 
entſtanden ſei, der aber älter iſt. 

Dies geſchah um das J. 1125, der alte Werner ſtarb im J. 1129 zu Sulzburg. 
Der Prieſter Heriboto von der alten Johanniskirche zu Bürgeln, ſeine Schweſter Friederun 

mit ihren Töchtern Agnes, Reginlind und Engela erkauften von Rudolf von Madelburg, einem 
nahen Verwandten Werners, und Ulrich von Meſun ein beträchtliches Gut bei Sitzenkirch, über⸗ 
gaben es an St. Blaſien für die Frauenzelle zu Sitzenkirch gegen lebenslänglichen Unterhalt; höchſt 
wahrſcheinlich traten die Frauen auch in das Klöſterlein ein. 

Eine Stiftungsurkunde iſt nicht vorhanden. Erſt Abt Günter von St. Blaſien ſtellte am 
3. Nov. 1151 dem Frauenkloſter eine Art Stiftungs- oder Verfaſſungsbrief aus, (bei Gerbert, H. 
N. S. III, 72.) deſſen Hauptinhalt folgender iſt: 

I. Die Frauen leben nach der Regel des hl. Benedikt, ſpeziell nach der Ordnung, wie ſie 
in dem St. Blaſiſchen Frauenkloſter Berau beobachtet wird. 

2. St. Blaſien nimmt die Kloſterfrauen mit allem was ſie jetzt beſitzen und in Zukunft 
erwerben, in ſeine Obedienz, ſo daß dem Abte von St Blaſien und allen ſeinen Nachfolgern das 
Frauenkloſter Sitzenkirch ſtets unterworfen iſt. 

Dieſes ehemalige Kloſter iſt zwar ſchon im letzten Jahrgang, Monat November, beſprochen worden, weil aber dieſer Aufſatz 
den frühern ergänzt, dürfte ſeine Aufnahme gerechtfertigt erſcheinen.“   
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kloſter. (Dieſes Gut 

3. St. Blaſien 
übergibt die Kirche zu 
S. mit aller Zubehör, 
ſowie das Gut, welches 
Rudolf von Madelſpach 
geſchenkt, dem Franen⸗ 

enthielt nach dem Chro⸗ 
Rieonm Bigl, 350 . 
Bergfeld.) 

4. Die Seel⸗ 
ſorge übernimmt der 
Prior von Bürgeln. 

Das zeitliche 
Gut mehrte ſich durch 
Stiftungen und An— 
käufe; aber auch ſchwere 
Prüfungen kamen über 
das Kloſter. Um das 
Jahr 1260 verließen 
einige Frauen daſſelbe und gingen zu den Nonnen von Gutnau bei Neueuburg, wahrſcheinlich in 

Folge innerer Zwietracht. Sie wollten auch einen Theil der Kloſtergüter ſich aneiguen; ein adeliger 

Bürger von Neuenburg, Rudolf von Wiler leiſtete ihnen Hülfe, überfiel Sitzenkirch, plünderte, 

raubte die Mobilien, führte ſie nach Gutuau und verkaufte einen Theil der Kloſtergüter. Abt Arnold 

von St. Blaſien nahm ſich aber ſeines ihm unterworfenen Kloſters mit Kraft an. Nach einer 

Uebereinkunft, geſchloſſen zu Obereggenen am 13. Mai 1261, mußte Rudolf von Wiler die Güter, 

auch die verkauften, wieder zurückſtellen, nach Möglichkeit dafür ſorgen, daß die Nonnen wieder nach 

Sitzenkirch zurückkehren, und als Bürgſchaft für den Vollzug 40 Mark Silber hinterlegen, wofür 

als Bürgen eintraten: Ritter Gotfried von Baden, Rüdiger weiland Schultheiß von Neuenburg, 

Burckard und Jakob von Wiler, Bertold von Schliengen, Bürger zu Neuenburg. (Gerbert III. 172.) 

Die Frauen durften zu Gutnau bleiben, mußten ſich aber der Obedienz des Abtes von St. 

Blaſien unterwerfen. 
Bald darauf verkaufte Ritter Berthold von Baden ſeine Güter zu Müllheim an die Meiſterin 

zu Sitzenkirch um 26 Mark Silber. (Mone, Zeitſchr. Bd. 3, S. 441.) 

Im Jahr 1272 war ein ſchwerer Krieg in dieſer Gegend, zwiſchen den Grafen von Habsburg 

und Freiburg einſeits und dem Biſchof von Baſel, den Baslern und Neuenburgern anderſeits. 

Graf Rudolf's von Habsburg Schaaren zogen ſengend und plündernd durch das Breisgau; auch 

Sitzenkirch wurde verwüſtet und brannte nieder. Abt Arnold von St. Blaſien wendete ſich unterm 

16. Auguſt 1272 an alle Pfarrer der Umgegend mit der Bitte, ſie möchten ihre Untergebenen 

zu Beiſteuer ermahnen. (Gerb. III. p. 188.) 
Dieſe Beihilfe war um ſo nöthiger, weil die Frauen nur geringes Einkommen hatten; es 

beſtund in 40 Pfund Basler Pfenning, und waren damals d. i. im J. 1275, 20 Frauen im 

Kloſter. (liber decimat. im Frbgr. Diöceſan-Archiv I. 211.) 

Nicht vergeblich ſcheint die Bitte um Beiſteuer geweſen zu ſein; denn im J. 1277, 16. Jänner 

ſegnete Weihbiſchof kr. Inzeler 2 Altäre in der Kirche daſelbſt. (Gerb. III. 194.) 

Auch die Tochter Kaiſer Albrechts Agues, verwittwete Königin von Ungarn, vielleicht zur 

Genugthuung für den großen Schaden, den die Kriegsſchaaren ihres Großvaters verurſacht hatten, 

ließ einen neuen Altar in der Kirche errichten, und ſtattete ihn mit 40 Mutt Früchten aus. Abt 

Berthold von St. Blaſien berichtet dies unterm 13. Nov. 1305 und verordnete, daß von nun an 

täglich eine hl. Meſſe von einem der Mönche von Bürgeln zu Sitzenkirch geleſen werden ſoll, 

  
  

  
 



  

  

  

nachdem es bisher nur bisweilen geſchehen ſei, wofür die Meiſterin dieſe 40 Mutt an den Probſt 
zu B. abzugeben und an Sonn- und Feiertagen wie ſeither üblich, ein Pferd zu ſchicken habe; an 
Werktagen habe bei ſchlechtem Wetter und Weg der Probſt ein ſolches zu ſtellen. (Gerb. III. 245.) 

Dieſe tägliche Meſſe wurde aber, wie die Frauen klagten, ſehr nachläſſig gehalten, weshalb 
der Abt genöthigt war, am 16. Nov. 1306 dem Probſte auf das Schärfſte wieder zu befehlen, 
daß täglich wenigſtens Eine Meſſe durch ihn oder einen ſeiner Mönche geleſen, auch daß bei einem 
Feſte ein Amt gehalten und von den Frauen mit Geſang begleitet werde. 

Im Jahre 1309 benedizirte der Weihbiſchof Johannes wieder einen Altar und verlieh den 
gewöhnlichen Ablaß. 

Auch die Markgrafen von Hachberg-Sauſenberg, die Landesherreu, bedachten dies Frauenkloſter, 
und wählten deſſen Kirche zu ihrer Grabſtätte. 

Die Markgrafen Otto und Rudoflf ſtifteten allda im J. 1372 eine Kaplaneipfründe. (Gerb. III.) 

Derſelbe Markgraf Otto ſtiftete außerdem für ſich, 5 Vorfahren und Nachkommen eine Jahr⸗ 
zeit in die Kirche zu S., die am Dienſtag nach St. Andreas mit zehn Prieſtern gehalten werden 
ſollte, und beſtimmte dazu Einkünfte zu Mapbach und Wolpach. (Mone, Quellenſammlung II, 85.) 
Er ſtarb 1384; ſein Grabſtein mit dem Hachberg. Wappen befindet ſich noch in der Kirche. Außerdem 
liegen darin Heinrich T 1318. Hugo 7 1448. — Margaretha von Vienne, Gemahlin 
Rudolfs IV — Verena Gemahlin Heinrichs von Fürſtenberg und drei ledige Herren von Rötteln. 
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Ueber die Schickſale des Kloſters im 15. Jahrhundert ſind keine Nachrichten bekannt; es wird 

ſich wohl nichts von Bedeutung zugetragen haben; deswegen möge der Bericht des Abtes Caspar 

über den Stand des Kloſters, ſeiner Verwüſtung und das Ende deſſelben im Baurenkriege, hier ſeinen 

Platz finden. (Mone, Quellenſammlung II. Stiftungsbuch des Abtes Caspar S. 66.) 

„Nach und nach hat Regel bliben und nach allen 

das Gottshaus zu und vor— Statuten ſich darnach halten 

genommen an Zins, Ren— mit Singen und mit allem 

ten, Gulten und iſt alſo von dem, das ſie ſchuldig zu 

Aufang bis uff jetzt unſere thuen, als erſamen geiſtlichen 

Zeit durch einen Prälaten Frauen zuſtat. — Daneben 

zu St. Blaſien beherrſcht haben ſie kein Gewalt in 

worden und dem Gottshaus keinerlei Weis, nichts zu 

St. Blaſien mit aller Juris⸗ verändern, zu kouffen noch 

diktion in geiſtlichen und in zu verkouffen, noch zu ver— 

weltlichen Sachen ingeleibt ſetzen ohne eines Prälaten 

und zugethon, und iſt ihnen, Wiſſen und Willen. Sie 

den Frauen, ein Prior von haben ouch keine Frowen uff— 

  

Bürgeln zu einem Obern EEE ◻nzunehmen noch ſunſt andre 

geordnet, der da täglich uff Börgeſg. Ehhafte zu thuen ohne Vor— 

ſie ſehen ſoll, daß ſie bei der wiſſen eines Prälaten. — 

Sie haben auch in dem Convent von Anfang bis uff den Baurenkrieg, das iſt im 1525er Jahr 

für ſich ſelbs je zu Zeiten und allweg ein Meiſterin gehabt, die Tag und Nacht über ſie Gewalt 

hat gehaben und den Gottesdienſt und Zucht erhalten ſammt der Haushaltung neben ihren Schaffnern 

und Amtleuten, ſo einer jeden zugegeben worden. 

Dies hat gewähret bis uff den Baurenkrieg, in welcher Uffruhr die Kloſterfrauen ſammt 

ihrem Kloſter von den Markgräviſchen Bauern geplündert worden, das Klofter zerriſſen und 

zerſtö'rt und ihr fahrende Hab, Vieh, Hausrath ꝛc alles genommen und hingeführt. Do ſind die 

Perſonen der Frowen abgegangen, und iſt das Gotteshaus durch die Prälaten mit Schaffnern geiſtlich 

und weltlich bisher mit der Haushaltung verſehen worden und daneben auch verordnet, daß die 

geſtifteten Meſſen gehalten werden als viel denn möglich.“ — 

1534 verbrannte das untere Haus, wurde aber gleich wieder aufgebaut. 

Von dem Kloſter ſteht noch die jetzt moderniſirte Kirche, welche zum Gottesdienſt für die 

evangel. Filialgemeinde Sitzenkirch dient; auch ein Theil des Wohngebäudes iſt noch übrig. (Mar— 

tiui S. 63.) 
Die Namen folgender Meiſterinen ſind noch erhalten: Bertha 1177. — Gertrud 1266. — 

Anna von Oerinſtetten 1289. — Margaretha von Werr 1374. — Adelheit Zeckin 1378. — 

Margaretha Krepin 1395. — Adelheid 1399. 

Die ſchöne Sage von einer Sitzenkircher Nonne möge unſere Mittheilung ſchließen: 

Fliehend vor verfolgenden Feinden hatte eine Nonne faſt die Rheinebene bei Auggen erreicht. 

Aber ganz erſchöpft ſank ſie auf der Höhe zwiſchen Mauchen und Auggen zur Erde und flehte zur 

hl. Jungfrau, ſie nicht verſchmachten, nicht in die Hände von Ehrenräubern fallen zu laſſen. Sofort 

öffnete ſich die Erde, und ein friſcher Quell ſprudelte daraus hervor. Neu geſtärkt eilte ſie weiter 

und erreichte glücklich das jenſeitige Ufer des Rheins. 

Bis heute noch, führt die Quelle den Namen das heilige Brünnlein. 

„„ 
SDuινι 
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Der Eichener vet. 

enn man von Schopfheim im Wieſenthale die in öſtlicher 
Richtung nach dem Wehrathale führende Straße einſchlägt, 
um die berühmte Tropfſteinhöhle bei Haſel, die ſogenannte 
Erdmannshöhle, zu beſuchen, erreicht man in dieſem 
ziemlich waldigen Thälchen, das von niedrigen Hügeln 
gebildet wird, zunächſt das Dorf Eichen, das nur ½ 
Stunde von Schopfheim entfernt, rechts von der Straße 
ganz anmuthig da liegt. Es zählt etwa 435 Einwohner, 
die ſich von Viehzucht, Felz- und Obſtbau nähren. 
Früher gehörte es zur Landgrafſchaft Sauſenberg und 
hat ſeinen Namen vielleicht von den Eichwaldungen des 
nahen Dinckelberges, vielleicht auch von dem alten deutſchen 
Worte Ei oder Eich § Aach (aqua Waſſer), d. h. 
von dem nahen höchſt merkwürdigen See. Nach einer 
weiteren / Stunde nämlich gelangt man zu einem 
See, der noch in der Gemarkung des Dorfes in einiger 

Entfernung rechts von der Straße auf einer etwa 430 Meter hohen Erhebung (höher als das 
Dorf und die umliegenden Felder) liegt. Der See umfaßt etwa 250 — 280 Are, hat 
eine Tiefe von 4,5 Meter und iſt theils von Ackerfeld, theils von Fichtenwäldern umgeben. 
Er theilt mit dem Zirknitzer See in Oeſterreich (D Stunden von Adelsberg im Herzogthum Krain) 
die Eigenthümlichkeit, daß er ſich abwechſelnd füllt und entleert, ohne daß man oberirdiſche Zu- und 
Abflüſſe wahrnimmt. Das Anlaufen oder Füllen des Sees hat keine beſtimmte Zeit; während oft 
die nahe Wieſe oder der Rhein (nächſte Entfernung 2 Stunden bis Oberſchwörſtadt) anſchwillt, 
bleibt der See trocken oder wird doch nicht größer; umgekehrt hat ſich der See ſchon gefüllt, während 
die ganze Umgegend vollſtändig ausgetrocknet war. Mehrere Jahre vergehen oft, bis er ſich wieder 
mit Waſſer füllt; im Frühling des vorigen Jahres war er mehrere Wochen wieder angefüllt, nach— 
dem er ſeit 1866 trocken gelegen. Das Waſſer bleibt gewöhnlich nur einige Wochen, oft auch 3 
Monate ſtehen, bis es wieder abläuft; früher ſoll es vorgekommen ſein, daß es ein ganzes Jahr 
ſtehen blieb. Ohne daß man größere Löcher wahrnimmt, dringt das Waſſer in vielen kleinen Bläschen 
nach und nach von unten herauf und verſinkt dann wieder, indem es immer mehr abnimmt, ohne 
trübe zu werden, bis es ganz verſchwunden iſt. Es wird auch nicht trübe, wenn in der Umgegend 
Bäche und Pfützen vom Regen getrübt werden. Während die Quellen der Umgegend ſchön hell und 
geſund ſind, hat dieſes Waſſer eine graubläuliche Farbe, faſt wie Rheinwaſſer, und eine gewiſſe 
Schärfe, ſo daß Kräuter, Gräſer und Getreide darin abſterben und die Fiſche, die man verſuchsweiſe 
ſchon hineingeſetzt hat, zu Grunde gehen; nur Kröten und Fröſche fühlen ſich darin wohl und bis— 
weilen verirren ſich auch Wildenten hierher. Wenn alles Waſſer verſchwunden iſt, bleibt nicht viel 
Schlamm und Moraſt zurück; was zurückbleibt, wird untergepflügt und das ganze Becken des Sees 
theils als Wieſe benützt, worauf ein gutes Futter wächst, theils als Ackerfeld mit allerlei Getreide 
oder Kartoffeln bepflanzt. 

Die ganze Erſcheinung weist darauf hin, daß dieſer See, ähnlich dem Zirknitzer, mit unter— 
irdiſchen Seen und Quellen in Verbindung ſteht, vor allem mit den unterirdiſchen Waſſern der Erd— 
mannshöhle bei Haſel, denn die Anſchwellung oder Füllung erfolgt meiſtens nach ſehr langen Regen— 
güſſen, durch welche der Boden ſattſam getränkt wird, oder nach Erdeinbrüchen zu Haſel. 

  
A. Mezger. 
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Breisgau⸗Verein Schauinsland in Freiburg. 

  

  
 



  

  

  
  

Die Furg Wieſenech. 

Wenn der Wanderer aus dem engen, wildromantiſchen Höllenthale 
in das weite, geſegnete Treiſamthal gelangt, ſo wähnt er wirklich, aus 
einer „Hölle“ in ein „Himmelreich“ zu treten, ſo heiter und herrlich entfaltet 
ſich die Landſchaft vor ſeinen Blicken. Es iſt ein wundervolles Schauſpiel. 
Dort, am erlenbeſchatteten Oſterbache, zwiſchen prangenden Getreidefeldern 
und hochgrünen Wieſen, welche von den dunkel bewaldeten Abhängen des Rabeneckes 
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maleriſch begränzt ſind, ruht im Schoße ſeiner Gemarkung das uralte Kirchzarten, neben Neu— 

häuſer an der Bruckach beim Eingange des Dietenbach. 
Hier aber, zur Rechten, zeigen ſich in reichen Gefilden zunächſt die Poſtſtation Burg am 

Freudenbache, ſodann Stegen am Eſchbache und Zarten an der Treiſam, hierauf am Fuße 

des kleinen Roßkopfes das Dörflein Ebnet, und endlich am Ausgange des Thales die Stadt 

Freiburg, deren Münſterthurm mit ſeiner Spitze hinter dem Schloßberge hervorſchaut. 

Ich übergehe es, näher zu erwähnen, welch' eine uralte Wehbt 1baskiſcher, keltiſcher, galliſch— 

römiſcher und germaniſcher Bevölkerungen in dieſem Erdenwinkel begraben liege. Die Verſchiedenheit 

des ethniſchen Gepräges der heutigen Bewohner, zahlreiche Namen der Berge, Flüſſe, 

Orte und Gelände, viele Sagen des Volkes, viele Trümmer und Trümmerſpuren aus früherer 

und früheſter Zeit, bezeugen uns die dritthalb tauſendjährige Thalgeſchichte von Zarten, dem 

keltiſch römiſchen Tarodunum, deſſen Gemarkung hinauf gereicht bis an den Titiſee! 

Hat der Wanderer an der Schwelle des Himmelreichs die lachende Thalebene betreten, ſo erblickt 

er rechts, auf einem hervortretenden Hügel, zwiſchen dem Freudenbache und der Iwa, die Ueberreſte 

der Burg Wieſeneck, deren Namen ihre Lage trefflich bezeichnet, denn ſie liegen auf einer Bergecke, 

welche von friſchgrünem Wieſengelände im Halbkreiſe umgeben iſt. Hinter dem „Wieſenecker Thale“, 

wie dieſer öſtliche Theil des Treiſamthales genannt zu werden pflegt, führen die Straßen durch das 

Eſchbachthal nach Sanct-Peter und durch die Wagenſteige nach Sanat- Märgen, wo die 

Waſſerſcheiden gegen die Thäler der Glotter und Wildgutach ſich hinziehen. 

Offenbar überwachte einſt ein Römerthurm auf der Wieſenecke die große Lagerſtatt von 

Tarodunum, und ohne Zweifel bot derſelbe, nach Eroberung des Landes durch die Germanen, 

einem alemanniſchen oder fränkiſchen Herrn die Gelegenheit, ſich daſelbſt anzubauen. Welchen Namen 

aber mag der Erbauer dieſer Veſte getragen haben? So fragen wir vergeblich; denn der Urſprung 

der alten Dynaſtengeſchlechter und ihrer Burgen ruht meiſtens von undurchdringlichem Dunkel umhüllt, 

wie der Lebenserinnerung des Menſchen ſeine erſten Kinderjahre völlig verſchloſſen ſind. 

Die Gegend von Sanctpeter gehörte ſeit uralter Zeit den Ahnen der Zäringer und 

jene von Kirchzarten dem fernen Stifte Sanetgallen; was dazwiſchen lag, die Wagenſteige 

und die Höhen von Sanctmärgen, war im IIten Jahrhunderte ein Beſitztum der fränkiſchen 

Grafen von Hohenberg, deren Verpflanzung aus dem Frankenlande nach Schwaben und in's 

Breisgau einsweilen noch ein Räthſel bleibt. Vermuthen läßt ſich, daß die Hohenberger, 

als Anhänger des waiblingiſchen Kaiſerhauſes, den welfiſch geſinnten Zäringern gleichſam zur 

Ueberwachung an die Seite geſetzt worden, als dieſelben ihre ſchwäbiſchen Stammgüter verließen, 

um ſich im Breisgau haushäblich feſtzuſetzen. Denn kaum hatte Herzog Berchtold II 

das Benedictinerſtift Sanctpeter zu Weilheim unter Teck nach dem Kandel, in die Nähe 

ſeines neuen Wohnſitzes auf der Veſte Zäringen, als herzogliche Grabſtätte verlegt, ſo gründete unweit 

davon ein Mitglied des hohenbergiſchen Hauſes auch ſchon das Auguſtinerſtift Marienzell oder 

Sanctmärgen. Dies geſchah ohne Zweifel, um dem kirchlichen und politiſchen Einfluſſe jener geiſtlichen 

Pflanzung eine ſolche Anſtalt von waiblingiſcher Richtung entgegen zu ſetzen. 

Die Domſtifte und Klöſter ſpielten damals in den kirchenpolitiſchen Zeitkämpfen eine 

noch einflußreichere Rolle, als ſpäter. Sie bildeten die geiſtigen, gelehrten, literariſchen Zeughäuſer 

der Kaiſer, Könige und Fürſten; denn man käwpfte nicht allein mit Schwert und Lanze, ſondern 

ebenſo wirkſam mit den Waffen des Wiſſens, der Schrift und Diplomatie. Wo aber fanden ſich 

kundigere, rede- und ſchriftgewandtere, klugere und ausdauerndere Geſchäftsträger und Unterhändler, 

als in den Gotteshäuſern? 
Schon lange vor 1118, wo der ſtraßburgiſche Dompropſt Bruno von Hohenberg das Kloſter 

Sanctmärgen geſtiftet, hauste ſein Bruder, Graf Albrecht, auf der Wieſenecke, als Beobachter 

alles deſſen, was Herzog Berchtold zu Zäringen und Sanctpeter unternahm. Das böswillige 

Mißtrauen und die gereizte Eiferſucht zwiſchen der waiblingiſchen und welfiſchen Partei trat immer 

leidenſchaftlicher zu Tage, bis es mehrfach zu Zerwürfniſſen kam, welche ſich zu blutigen und 

landverderblichen Fehden geſtakteten. 
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51 Märgen. 

  
So hatte Graf Albracht kaum die Schirmvogtei des neuen Kloſterweſens von Sanctmärgen 

übernommen, als ſich eine Fehde erhob, welche ſeiner Veſte Wie ſenack den Untergang brachte. 

Es war in dem Hader des Herzogs von Zäringen mit dem Abte von Sanctgallen. Berchtold 

rächte ſich an dieſem eifrigen Anhänger der kaiſerlichen Partei durch Verwüſtung der breisgauiſchen 

Güter ſeines Stiftes. Wie auch dieſe dunkle Sache ſich verhalten mochte, ſo ſcheinen die Hohenberger 

eine Hand darin gehabt zu haben; denn ihre Veſte wurde berannt, genommen und zerſtört! Wer 

von ihnen dieſelbe wieder hergeſtellt, iſt unbekannt; man weiß jedoch, daß ein ſpäterer Graf Albrecht, 

der Schwager des Königs Rudolf von Habsburg, ſie zeitenweis bewohnt und endlich mit aller Zu— 

behör an den freiburgiſchen Patricier Burghard Turner verkauft habe. 

Dieſer Verkauf der „Burg und Herrſchaft Wie ſeneck“ geſchah im Jahre 1293 um die 

Summe von 1200 Marken Silbers oder 16,800 Gulden heutigen Geldwerthes. Der Käufer gehörte 

der Familie an, welche ihren Namen von dem Turner trug, einem Edelſitze beim alten Römer— 

thurme auf der Höhe des „hohlen Graben“, in der Nähe von Sanctmärgen, wo die alte Hochſtraße 

aus der Wagenſteige nach der Baar und nach Schwaben führte. Der biedere Character des Ritters 

Burghard und die Nachbarſchaft ſeines Burgſitzes mochten die Gründe ſein, wodurch Abt 29 

Convent bewogen worden, der Kaufhandlung beizuſtimmen. „ 650 

Leider jedoch gelangte die Herrſchaft Wieſeneck mit der Schirmvogtei über Sanctmärgen 

ſchon nach 25 Jahren von den Turnern an die Schnewelin, welche bereits 1300 von den 

Johannitern zu Freiburg die Doppelveſte Landeck hinter Emmendingen käuflich erworben. Der 

wieſeneckiſche Kauf aber war ein verhängnißvoller Wechſel für die Abtei und ihre Hörigen. Denn 

das ſchnewelin'ſche Rittergeſchlecht vereinigte in ſeinen Mitgliedern reiche In duſtrieritter, 

ſozuſagen die Rothſchilde des damaligen Breisgaues, mit den ſ chlimmſten Junkern und 

Raufbolden unter dem breisgauiſchen Adel. 

Ihr Schirmamt über die Marienzelle führte zum Untergange derſelben. Die unerhört 

mißhandelten Mönche mußten ihr ruinirtes Gotteshaus verlaſſen und ſich nach Allerheiligen 

in Freiburg zurückziehen. Man leſe dieſe tragiſche Kloſtergeſchichte von 1311 bis 1463 und es 

wird unglaublich ſcheinen, wie eine einzige Oertlichkeit innerhalb eines Zeitraumes von kaum ander— 

halb Hundert Jahren der Schauplatz ſo zahloſer, ſo empörender und ſchmachvoller Gewaltthaten ſein 
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NHopelle bei St Märgen. 

konnte. Es möge dem Leſer genügen, ſich aus dieſem vielactigen Drama die erſten Seenenbilder 
vor Augen geführt zu ſeh'n. 

„Ritter Johann Schnewelin, der neue Schirmvogt von Sanctmärgen, hielt ſich wenig 
an den Wortlaut der Urkunden, worin ihm das Schirmamt übergeben worden. Er wollte ſein 
Vogteirecht auch über die Salgüter des Kloſters ausdehnen, obgleich dieſelben von aller Vogt— 
ſteuer befreit waren. Es kam zu Irrungen und Zerwürfniſſen, welche man durch den Ausſpruch 
eines unparteiiſchen Schiedgerichtes beilegen wollte. Dabei ſchlug Ritter Johanun ſeine Vettern, 
den freiburgiſchen Schuldheißen Schnewelin-Bärenlapp und den Schnewelin-Greſſer, zu Richtern vor. 
Die Marienzeller ließen ſich dieſen Vorſchlag gefallen, da ihnen die Ritterehre der Beiden 
als beſte Bürgſchaft eines gerechten und billigen Spruches galt. Dieſes Vertrauen wurde jedoch bitter 
getäuſcht, denn die Schiedmänner ließen ſich von Familienintereſſen leiten und fällten ein dem Kloſter 
ungünſtiges Urtheil.“ 

„Abt und Convent proteſtirten feierlich dagegen und wendeten ſich an den heiligen Stuhl, 
unter deſſen beſonderm Schutze ihr Kloſter ſtund. Der Papſt erklärte ſofort in einer Bulle vom 
27. Mai 1220 die ſchnewelin'ſche Entſcheidung für ungültig und die Kloſterherren ſuchten ein neues 
Schiedsgericht zur Schlichtung der ſtreitigen Puncte zu erlangen. Ritter Johann aber, ein leiden— 
ſchaftlicher, auf ſeine Gunſt beim Grafen von Freiburg pochender Mann, wies nicht allein jede Ver— 
ſtändigung zurück, ſondern behandelte die Marienzel le ſmit ſo rückſichtslos gewaltthätiger Bosheit, 
daß es den Anſchein gewann, als wolle er ſich zum Herrn des Kloſtergutes machen und 
ſolches ſeinem Familienbeſitztum einverleiben, wie es früher und ſpäter viele Kloſtervögte mit ihren 
Schutzbefohlenen gethan.“ 

„Der Schnewelin verwendete von der fahrenden Habe des Kloſters zu ſeinem Gebrauch, 
was ihm beliebte. Die ſanctmärgiſchen Salgüter, welche er widerrechtlich beſteuerte, wurden 
deshalb verlaſſen und lagen öde; die verliehenen Höfe und Grundſtücke aber behandelte er als 
ſein Eigentum, bezog die Zinſe und Abgaben davon und legte den Inhabern ſo ſchwere Steuern 
und Dienſte oder Fronen auf, daß die armen Leute es kaum zu ertragen vermochten.“ 

„Den Abt und die Conventherren behandelte der Vogt nicht allein auf's Frechſte 
und Gröblichſte, ſondern verkürzte ſie auch in ihrem Einkommen dergeſtalt, daß es ihnen nicht mehr 
möglich war, der Regelpflicht und dem Gottesdienſte noch ferner nachzukommen. In dieſer „pha— 
raoniſchen Knechtſchaft“ mußten ſich die Armen endlich zu dem verzweifelten Schritte entſchließen, 
das Kloſter zu verlaſſen, um nur ihr Leben davon zu tragen. Nachdem dieſelben den 
Kirchenſchmuck, die Bücher und Anderes bei benachbarten Gotteshäuſern in Sicherheit gebracht, 
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wanderten ſie aus, zogen im Elende umher und erbettelten ſich da und dort ihre Nahrung 
und Unterkunft. Das Kloſtergebäude blieb leer und verlaſſen; Alles ſtund offen, die Kirche, der 
Speiſe- und Schlafſaal, die Küche und der Keller. Keine Menſchenſeele belebte die öden, zerfallen— 
den Räume; im Kirchenchor' und am Hochaltare wucherte Unkraut empor, und Spinnen, Kröten 
und Nattern niſteten darin.“ 

„Zwei Jahre ſchon hatte dieſer jammervolle Zuſtand gedauert und nirgends wollte ſich eine 
Hilfe zeigen. Da endlich erbarmte ſich der Abt des Nachbarſtiftes Sanetpeter der verlaſſenen 

Marienzelle und ihrer umherirrenden Söhne. Er berichtete die ganze Trauergeſchichte in lebhaften 
Farben an den Papſt nach Avignon und beſchwor denſelben, doch zur Wiederherſtellung des 
beraubten und entvölkerten Gotteshauſes ſeine mächtige Hand zu reichen, um die ſchnewelin'ſchen   
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Frevel, zur Abſchreckung auch Anderer von der Nachahmung eines ſo böſen Beiſpiels, exemplariſch 
zu beſtrafen und dem verödeten Kloſter ſeine Bewohner wieder zurück zu führen.“ 

„In Folge dieſes Schreibens übertrug der Papſt die Unterſuchung der Sache zweien Prälaten, 
damit der Schnewelin, zur Gebühr gebracht oder mit dem Kirchenbann belegt werde. Derſelbe 
erſchien aber auf keine der wiederholten Vorladungen, ſondern fuhr mit verſtocktem Herzen (animo 
indurato) in ſeinen Verfolgungen der Marienzeller noch rückſichtsloſer fort, daher der Kirchen— 
bann auch wirklich über ihn verhängt wurde. Doch, auch dieſes brachte ihn immer noch nicht zur 
Umkehr. Erſt nachdem der Papſt befohlen, den Bann an allen Sonn- und Feiertagen unter Glocken— 
geläute und bei brennenden Kerzen in ſämmtlichen Kirchen des Breisgaues 
öffentlich zu verkünden, erſt jetzt konnten der verfolgte Abt und Convent, welche inzwiſchen wieder 
nach Sanctmärgen zurück gekehrt, die geforderte Genugthuung erlangen.“ 

„Der Schnewelin verſchwand damals vom Schauplatze und es ſchwebt ein verdächtiges Dunkel 
über dem Ausgange desſelben. Starb er eines natürlichen Todes oder als Opfer der Kirchenſtrafe? 
Man findet keine Nachricht darüber; nur das iſt bekannt, daß jener freiburgiſche Schuldheiß 
Schnewelin, welcher mit ſeinem Vetter Johann den parteiiſchen Schiedſpruch von 1320 gethan, 
der Marienzelle das Kirchenpatronat zu Haslach vergabte, wahrſcheinlich als Erſatz für allen 
dem Kloſter verurſachten Verluſt und Schaden.“ 
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„Der Schirmvogt Johann hinterließ einen minderjährigen Sohn gleichen Namens, welcher 
1339 mündig ward und völlig in die Fußſtapfen ſeines Vaters trat; daher ebenfalls mit dem Kirchen— 
bann bedroht wurde. Er kümmerte ſich aber wenig um ſolche Androhung, ſondern ging darauf aus, 
den Marienzellern einen für ſeine Abſicht günſtigen Vertrag abzuzwingen, und zur Erreich— 
ung dieſes Zieles ſchien ihm auch eine offenbare Gewaltthat nicht verwerflich. Der geſtrenge Ritter 
verſammelte eines Tages etliche Getreue und befahl ihnen, das Kloſter mit gewaffneter Hand zu 
überfallen, den Abt und Convent feſtzunehmen und ſie nach Wieſeneck zu bringen. Dieſen 
Auftrag vollführten die Beordneten; es wurde der Abt Konrad mit drei Conventherren ergriffen, 
nach der Feſte abgeführt und dort in einen Thurm geſperrt, um ſie kirre und gefügig zu machen.“ 

„Der gewaltthätige Vogtherr täuſchte ſich jedoch; die Gefangenen ließen ſich keineswegs 
zu dem begehrten Vertrage herbei, während die päpſtlichen Commiſſarien in dieſer Angelegenheit 
auch ihre Schritte thaten. Nach etlichen Monaten ſahe ſich Ritter Johann genöthigt, die ſtand— 
haft verharrten Marienzeller wieder frei zu geben; nur zwang er ihnen zuvor das eidliche Gelöbniß ab, 
nirgendwo über das Geſchehene eine Klage zu erheben. Der Abt und ſeine Schickſalsgenoſſen er— 
langten aber vom Papſte die völlige Entbindung von dieſem gewaltſam erpreßten Eide und betraten 
ſofort den Rechtsweg gegen den Vogt und ſeine Helfer. Dieſelben wurden als ſchuldig erkannt 
und mit dem Kirchenbanne bedroht, bis ſie reuig gemacht, den Klägern genug gethan und ſich um 
Schuldvergebung an den heiligen Stuhl gewendet.“ 

„Da endlich bedachte ſich Herr Johann eines Beſſern. Er ließ ſich zu einem Schiedsge— 
richte herbei, welches im Sommer 1348 zuſammen trat und einen Friedensvergleich auf ein Jahr— 
ſechst erzweckte, wornach der Abt bewirkte, daß der Vogtherr und ſeine Helfer des Bann— 

ſpruches erledigt wurden, er dagegen eidlich gelobte, dem Kloſter einen beſtimmten Theil der entriſſenen 
Güter wieder anheim zu ſtellen. Kaum aber war die Friſt dieſes Vergleiches abgelaufen, ſo begann 

Ritter Johann in ſeiner Verbiſſenheit die Verfolgung gegen Sanctmärgen auf's Neue 
und trieb es noch ärger, als zuvor. Der ſtandhafte und thätige aAbt Konvad mochte ihm der 

ärgſte Dorn im Auge ſein; denn bis zu einem Anſchlage gegen deſſen Leben ließ der Verblendete 
ſich hinreißen. Eines Tages im Jahre 1355, als der unbeſorgte Prälat mit wenigen Begleitern 
von Freiburg nach ſeinem Kloſter zurückkehrte, wurde derſelbe bei Ebnet von den ſchnewelin'ſchen 
Geſellen hinterliſtig überfallen und meuchelmörderiſch erſchlagen.“ 

Soweit mein Auszug aus der Chronik von Sanctmärgen. Der Leſer wird kaum 
begreifen, wie das alles möglich geweſen, und gleichwohl führt uns die Geſchichte der Wieſenecker 
Burgherren noch ganz andere Bilder fauſtrechtlicher Verwilderung vor Augen. Meine Hand 
ermüdet aber, dieſelben bis in's Einzelne nieder zu ſchreiben; ich vermag es nur, ſie in größeren 
Zügen darzuſtellen. Denn den Specialhiſtoriker beſchleicht endlich ein Gefühl des Widerwillens, des 
Eckels, beim Durchgehen der Acten und Urkunden über das unritterliche, kleinliche, leidenſchaftliche 

Treiben in der niedern Adelswelt des 14. und folgenden Jahrhunderts, wo die troſtloſen 

Zuſtände des deutſchen Reichs den Ausſchweifungen des Fauſtrechtes überallhin Thore und Thüren 

geöffnet. 

Die Ermordung des Abtes Konrad war geeignet, im ganzen Breisgau, zumal unter den 
Freiburgern, deren Mitbürger er geweſen, den größten Abſcheu zu erwecken. Die dortigen 
Verwandten des Anſtifters dieſer blutigen That gaben ſich daher alle Mühe, denſelben mit 

den Marienzellern auszuſöhnen. Es kam im Sommer 1357 auch wirklich zu einem Vergleiche 

über die gegenſeitigen Anſprüche und zu einer Beilegung aller alten Streitigkeiten, worauf der neue 

Abt beim päpſtlichen Stule die Aufhebung des über den Vogtherrn verhängten Kirchenbannes be— 

wirkte. Dieſer Ausgleichung folgte ſpäter ein völliger Verzicht Ritter Johanns und ſeiner, Söhne 

auf alle vordem an das Gotteshaus gemachten Anſprüche. 

(Schluß folgt.) 
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Die Hurg Wieſenech. 
(Schluß.) 

ie Schnewelin ſcheinen ihres Verhältniſſes zu den 
Marienzellern damals müde geweſen zu ſein, denn 
ein Jahrſechst nach dem Verzichte von 1372 verkauften 
ſie die Burg und Herrſchaft Wieſeneck mit der 
Schirmvogtei über Sanctmärgen an die Edlen von 
Blumeneck. Dieſe Ritterfamilie hatte ſich vom 
Schwarzwalde nach Freiburg verpflanzt und mancherlei 
Güter im Breisgau erworben. Ritter Johann mit 
ſeinen Söhnen Burghard und Heinrich erließ 
die Leute der Herrſchaft und Vogtei ſofort ihres Eides 
und gebot ihnen, dem „frommen, veſten Ritter Hanns 

von Blumeneck“ zu huldigen. Mit ſothanem Wechſel 
ſeines Schirmvogtes war aber für das Kloſter nichts 
gewonnen, denn die Blumenecker geriethen mit 
demſelben ebenfalls in Zerwürfniſſe und wiederholten 
die ſchnewelin'ſchen Unthaten. Der Hader nahm einen 
ſo leidenſchaftlichen Character an, daß Abt Johann im 
Jahre 1401, als er von ſeinem Gute zu Merdingen 
heimkehren wollte, in der Hohlgaſſe unweit des Dorfes 
von Bewaffneten überfallen und erſchlagen wurde. 

In Folge dieſes Mordes fielen die von Blumen— 
eck auf Andringen der Stadt Freiburg in Acht und 

Bann; ſcheinen ſich aber wenig daraus gemacht zu haben, da ſie ſich derſelben erſt nach ueun Jahren 
wieder entledigten, um nun fortan mit der Marienzelle in thunlichem Frieden zu leben. Wie wol 
mochte das dem langbedrängten Gotteshauſe bekommen; wie mochte es aufathmen von all' den erlittenen 
Unbilden, all' den gehabten Sorgen und Mühen! Leider jedoch genoßen die geiſtlichen Herren ihrer 
Ruhezeit nicht lange, denn im Jahre 1450 verkauften die Blumenecker die Herrſchaft Wieſeneck 
mit der ſanctmärgiſchen Vogtei wieder an die Schnewelin zurück, und damit begannen die alten 
Händel, Intriguen und Verfolgungen neuerdings. 

Dadurch aber gerieth das arme, unaufhörlich drangſalirte Gotteshaus in einen ſo herabgekom— 
menen, verſchuldeten, wirthſchaftsloſen Zuſtand, daß Abt und Convent nicht mehr glaubten, ſich 
aufrecht halten zu können. Sie griffen daher zu dem verzweifelten Mittel, ihr ganzes Kloſter 
und Widemgut, mit Ausnahme der Kirche und des Zehenten, an die Stadt Freiburg zu 
verkaufen und ſich gänzlich nach Allerheiligen dafelbſt zurückzuziehen. Fortwährend aber 
arbeiteten die nachfolgenden Vorſteher an dem Wiedererwerbe des Gutes und an der Wiederherſtellung 
der Marienzelle, bis es dem unermüdlichen Propſte Dil ger im Jahre 1725 endlich gelang, 
dieſes ſchwierige Werk zu vollbringen. 

Während der Zeit aber, wo die Schnewelin auf der Veſte Wieſeneck gehaust, waren nicht 
allein die geiſtlichen Herren von Sanctmärgen ihr trauriges Opfer, ſondern auch die benachbarten 
Ritter von Falkenſtein! Denn dieſe „Schwäger und Vettern“ der auch in jüdiſchen Wucher— 
geſchäften machenden Junker waren von ihnen das Gegentheil — ein wirtſchaftloſes Geſchlecht, welches 
in den Tag hinein lebte, Schulden auf Schulden häufte und dadurch den größten Theil ſeiner ſchönen 
Beſitzungen verlor. 

Die ſchnewelin'ſchen Schwäger und Vettern hatten es fein angelegt; ſie liehen den Falcken— 
ſteinern auf Unterpfande von Gütern und Gerechtſamen eine Summe nach der andern dar, wol 
in ſicherer Vorausſicht, daß an eine Rücklöſung derſelben niemals zu denken ſei. Sie täuſchten ſich 
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auch keineswegs, denn was an Land und Leuten, Rechten und Gerechtigkeiten von Ebnet bis hinauf 
zum Feldberge im 14ten Jahrhunderte noch falkenſteiniſch geweſen, war im folgenden Alles 
ſchneweliniſch! Die üppige Miſtel hatte dem ſtattlichen Baume, auf welchem ſie ſaß, allmählig 
den Lebensſaft entzogen; er fieng zu ſiechen an und dorrte ab — ein trauriges Bild adeliger 
Verkommenheit. 

Der ſchuewelin'ſche Aſt von Landeck hatte ſich durch die beiden Enkel des Erwerbers von 
Wieſeneck in zwei Zweige getheilt, wovon der eine gegen das Ende des Iöten Jahrhunderts 
wieder erloſch, während der andere das an die Blumenecker veräußerte Schloß käuflich zurück erwarb, 
was 1451 durch Ritter Johann den älteren geſchah. Dieſer unruhige Kopf überließ ſich in 
bedauerlicher Weiſe ſeiner Fehdeluſt; er nahm im Jahre 1462 Theil an dem Kriege des böſen 
Fritz von Kurpfalz gegen den Markgrafen Karl von Baden, welcher deshalb ſeinem Amtmanne 
befahl, die landeckiſchen Beſitzungen im Kirchzarter Thale zu verwüſten. Der Gram darüber mochte 
den Junker krank machen; er verſtarb ſchon im Jahre 1466, da ſeine beiden Söhne Johann 
und David noch unmündig waren. 

Kaum aber hatten dieſelben die Volljährigkeit erreicht, ſo traten ſie ſchon waidlich in die 
Fußſtapfen ihrer Vordern. Johann betheiligte ſich 1469 an den adeligen Raubzügen gegen das 
Kloſter Sanctgeorgen auf dem Schwarzwalde, wie an dem Kriege zwiſchen Pfalzgraf Friedrich 
und Herzog Ludwig von Baiern, wobei er in pfälziſche Gefangenſchaft gerieth, und David ſpielte 
ſouſt den flotten Junker, was eine Geldverlegenheit verurſachte, welche das Haus Oeſterreich 
zu benutzen wußte. Die Falkenſteiniſchen Beſitzungen im Treiſamthale waren Feudalgüter, 

deren Lehenherrlichkeit von den Zäringern an die Freiburger Grafen und von dieſen an Oeſterreich 
übergegangen; die Burg und Herrſchaft Wieſeneack dagegen bildeten ein Allodialgut bis 
zum Jahre 1489, wo Erzherzog Sigmund dieſelben um die Summe von 2800 Gulden zu 
Eigentum erkaufte und ſofort den David von Landeck damit belehnte. 

Dieſe Belehnung beſtätigte Kaiſer Karl Veim Jahre 1520 ſeinem „lieben Getreuen und 
Rathe David von Landeck“, welcher ſchon längſt als Landvogt zu Röteln in den Dienſten des 

Markgrafen Chriſtoph von Baden ſtund. Er hauste auf der Veſte Wieſeneck, obwol dieſelbe 

beim umwohnenden Volke in ſchlechtem Geruche ſtund; denn unvergeſſen war es geblieben, was 

Alles ſeit den Tagen, da der Prälat von Sauctmärgen mit ſeinen Chorherren im Turme daſelbſt 

geſchmachtet, inner- und außerhalb dieſer Burgmauern von den Vorderen des Junkers gefrevelt und 

geſündigt worden. 
Solche Zwinghäuſer bezeichneten die dunkelſte Schattenſeite des Mittelalters, wo der niedere 

oder Soldatenadel durch ſein habſüchtiges, rechtsverachtendes, übermüthiges, gewiſſen- und 

rückſichtsloſes Treiben, wie durch die wachſende Menge ſeiner Familien, eine Ausdehnung und einen 

Einfluß gewonnen, deren Wirkungen wahrhaft landes- und volksverderblich waren. 

Endlich aber erſchienen die Tage der ſtrafenden Rache für ſo viel himmelſchreiendes Unrecht, 

für ſo viel blutige Gewaltthat. Der große Bauernkrieg des Jahres 1525 brach aus und 

ſtürzte unzälige der ſtolzen Ritterburgen in Schutt und Aſche. Auch die Veſte Wieſeneckentgieng 

dieſem rächenden Schlage nicht. Das Bauernheer de Hanns Mülher von Bulgenbach, womit 

ſich die Unzufriedenen des Kirchzarter Thales verbanden, auf ſeinem Rundzuge durch den Schwarz— 

wald und das Breisgau, überfiel und verwüſtete dieſelbe, wie die Villinger Chronik in 

folgender Stelle kurz berichtet. 
„Am Freitage des 12ten Mai verließen die Bauern das Kloſter Sanetgeorgen und zogen 

gen Furtwangen. Auf dieſem Zuge nahmen dieſelben dem Wachter im Rorbach etliche Stücke Viehes 

weg. Darnach zogen ſie gen Sanetpeter, gen Kirchzarten und Ebnet, nahmen's ein und ließen 

ſich ſchwören. Sofort warfen ſich etliche Haufen dem Junker Dawvid von Landeck vor ſein Schloß 

Wieſeneck, ſtürmten's, gewannen's, plünderten's und verbrannten's, auf Sonntag Cantate, 

den 14ten Mai.“ 
Nach dem Mißlingen des Bauerukrieges wurden die betheiligten Gemeinden zur Verantwortung 

und Strafe gezogen, und dermaßen auf Klage des Junkers David auch diejenigen des Kirch⸗ 
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zarter Thales durch die Regierungscommiſſäre von Enſisheim. Die Verhandlungen waren ſchwierig 

und zogen ſich in die Läuge, denn erſt im Februar 1527 kam ein Vertrag zu Stande, welcher 

die Sache endgiltig abſchloß. Die Gemeinden verpflichteten ſich eidlich darin, dem Junker für die 

Wiederſtellung der Veſte Wieſeneck und anderer Gebäulichkeiten 3200, wie für die eutwendete 

Habe 800 Gulden im Verlaufe von drei Jahren baar zu eutrichten. 

Längere Zeit aber blieb die Veſte ungebaut liegen; denn als Junker Chriſtoph, der Sohn 

und Erbe Davids, im Jahre 1549 ſein Teſtament machte, that er derſelben keine Erwähnung, 

ſondern verſchrieb dem einen ſeiner beiden Söhne zur Wohnung das Schlößlein Falkenbühl 

oberhalb Ebnet, und dem andern ſein Haus in Freiburg. Der ältere von ihnen, Junker 

Hanns Jacob, hatte ſein einziges Kind, die Tochter Anma, an den Freiherrn von Sickingen 

verheuratet, welchem nunmehr beim Tode ſeines Schwiegervaters im Jahre 1603 die Burg Wieſen⸗ 

eſck mit der anhangenden Herrſchaft zufiel. 
Wer von dieſen Herren den verödeten Burgſtall wieder bewohnbar gemacht, iſt nicht bekannt; 

un's Jahr 1620 aber erſchien die beſcheidene Veſte nach einer damaligen Zeichnung in der Geſtalt, 

wie das beigegebene Bild ſie darſtellt. Dieſelbe beſtund demnach einzig aus dem alten Römer⸗ 

turme und einem Wohngebäude daneben, welche ein ſogenannter Mantel mit Schieß⸗ 

ſcharten iws Gevierte umgab. Großen Wiederſtand vermochte dieſes Caſtellum nicht zu leiſten, was 

ſich im 30jährigen Kriege erzeigen ſollte. Als der Platz während der Belagerung Freiburgs von 

1644 durch die Schweden am 27ten Juni überfallen wurde, mußte die Beſatzung ohne Weiteres 

accordieren, worauf man die Veſte in Trümmer legte. 

Dieſes war die dritte und bleibende Zerſtörung der Burg Wieſe neck, denn ſeither ſchauen 

nur graue und verwitterte Mauerſtücke über das üppige Gebüſchwerk des Burghügels auf den 

Wanderer herab, ihn an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen erinnernd. „Die allgewaltige Zeit 

vergißt, was ſie aus hinfälligem Stoffe geſchaffen, läßt es allein ſteh'n und in ſich zerfallen. Die 

  
Oebercesf des Schlölschen falkenböhl. 
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Natur aber iſt mit— 
leidiger Sie lockt den 4 
Grashalm aus dem 
Schutte hervor, pflanzt 
auf dem zerbröckelnden 
Gemäuer ihre Tannen, 
Geſträuche und Blu— 
men, umrankt es er— 

haltend mit ihrem Ep⸗ 
pich und füllt die klaf— 1 8 
fenden Spalten mit d 
ihrem Mooſe, als wolle ae 4 2 A¹¹ 
ſie das erſtorbene Ge⸗ M LF 
ſchöpf der Zeit in ſeinem ο0—ιιf]Y R 
Grabe noch mütterlich 

ſchirmen.“ Meierhof falkenbühl. 
Die Familie 

         

Schnewelin von 
Wieſeneck iſt in dieſen 
Blättern verdienterma— 
ßen mit Farben geſchil— 
dert, welche lebhaft an 
die Sage von der Land— 
ecker Brigitte erin⸗ 
nern. Zur Steuer der 
geſchichtlichen Wahrheit 
aber muß daneben an— 
erkannt werden, daß 
unter den wieſeneckiſchen 
Rittern und Junkern 
doch auch manche 
edlere Geſtalt 
aufgetreten und ſich 
unläugbare Verdienſte 

erworben. Wiederholt bekleideten ſolche das Schultheißen- und Bürgermeiſteramt der aufblühenden 
Stadt Freiburg, oder erwieſen ſich als Wohlthäter von Klöſtern, oder waren an Urkunden 
betheiligt, welche zum Nutzen und Frommen des Volkes gefertiget worden, wie namentlich an dem 
merkwürdigen Kirchzartener Dingrotel von 1395. 

Es war eben eine 
characteriſtiſche Eigen— 
ſchaft des mittel— 
alterlichen Rit— NN 
teradels, daß ſein 
Bildniß eine tiefe Schat— 
tenſeite neben glän⸗ 
zenden Lichtſeiten zeigte. 
Man findet da eine 
fromme Ritter⸗ 
lichkeit, dann aber 
öfters an derſelben Ge— 
ſtalt wieder ein ge— 
waltthätiges 
Weſen, ein Getriebe 

  

  

Finer der bei Sempach gefallenen fünf 

Schnewelin, hach dem Cemälde 20 Kö— 

Vigsfelden. 

  

Schnewelin. 
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der Standeseitelkeit, der 
Aufregung und Rache— 
ſucht, welche als wahres 
Räthſel erſcheinen. Der 
Schlüſſel zu deſſen Lö— 
ſung liegt aber einfach 
in den adeligen 
Prärdgea tbievez, 
im Soldatengeiſte, Feh— 
de- oder Fauſtrechte, 
und in der leicht erreg— 
baren und veränder— 
lichen Gemüthsart, 
der damaligen Menſchen 
überhaupt. 

J. Bader. 

   
Blumeneck. 
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Das Wahrzeichen Alt-Preifach's 
und die Sage ſeiner Entſtehung. 

s gibt in deutſchen Landen wohl keine Stadt die 
ein ähnliches Wahrzeichen aufweiſen kann, wie das 
uralt-ehrwürdige Brisiac römiſch Brisiacum, unſer Alt— 
Breiſach, nämlich einen Altar, höher als 
die Kirche. Wer der Schöpfer dieſes Kunſtwerkes 
iſt, iſt nicht beſtimmt bekannt. Auf dem Pſalterium, 

das ein Engel in dem Kunſtwerk trägt, findet ſich die 
Jahreszahl 1526 und ein Täfelchen, welches ein Engel, 
der zu den Füßen der Maria angebracht iſt, hält, zeigt 
das Handzeichen des Künſtlers H. L. Einige Geſchichts— 

ſchreiber bezeichnen Hans Liefrink als den Schöpfer des Kunſtwerkes, andere Hanas Leykmann, 
welche beide in damaliger Zeit gefeierte Bildſchnitzler und Maler waren. 

Der Held unſerer Sage iſt Haus Liefrink, wie denn A. Belden in den faſt verſchollenen 
Blättern der in den Jahren 1851 und 1852 erſchienenen „Münchener Hauschronik“ die Entſtehung 
des Wahrzeichens von Alt Breiſach in das Gewand einer allerliebſten Sage gekleidet hat, die wir 
hier folgen laſſen. 

  

1 

Die Rathsherren der Stadt Breiſach hatten beſchloſſen, ihrem Münſter, das ſo feierlich von 
dem Hügel herab ſich in dem Rhein ſpiegelte, eine neue Zierde zu verleihen. Der Hochaltar war 
baufällig und unſcheinbar geworden, und man trachtete jetzt darnach, ihn durch einen neuen zu 
erſetzen, welcher der ſchönen Kirche würdig wäre. Man hatte nach nah und fern um tüchtige 
Künſtler geſchrieben, die im Stande, etwas wahrhaft Schönes zu liefern, wofür man ſie reichlich 
zahlen wollte, denn Breiſach hatte zu jener Zeit gute Einkünfte und die Geldtruhen der Stadt- und 
Kirchenkaſſen waren faſt wohlgefüllt. 

Es hatte ſich, das Werk zu fertigen, mancher wohlbekannte Meiſter erboten und dabei einen 
Entwurf mitgeſandt, wie nach des Einzelnen Meinung die Ausführung vorzuſchlagen wäre. Die 
Rathsherren beſchloſſen auf einen Tag alle Vorſchläge gewiſſenhaft zu prüfen und dann den aus— 
führenden Meiſter zu wählen. Jener Tag war herangekommen. Die eruſten Männer in den 
ſchwarzen Feierkleidern und den weißen Spitzenkrägen ſaßen ſchon an drei Stunden in der großen 

Stube des Rathhauſes und ließen die Pläne und Zeichnungen von Hand zu Hand gehen, ohue 
daß bis jetzt noch einer der Vorſchläge den allgemeinen Beifall, trotz ſorgfältiger Prüfung, hätte 

erlangen können. Da entfaltete man endlich ein kaum mehr als zwei Hände großes Blättchen, 

auf dem eine liebliche Gruppe mit wenigen, aber ſichern Strichen entworfen war: auf einem Throne 

ſah man in erhabener Schönheit die Himmelsjungfrau, zu einer Seite Gott in Geſtalt eines 

würdigen liebevollen Greiſes, an der andern Chriſtus, die Figuren der beiden letztern hielten über 

dem Haupt der Jungfrau eine Krone und waren von einem Chor der Engel umgeben. Unter dem 

Bilde war nichts zu ſehen, als der Name des Meiſters Hans Liefrink. Auf der Rückſeite 

des Blattes ſtand jedoch folgende Empfehlung: 
„Ehrſame, wohlweiſe Herren vom Rathe der Stadt Breiſach, Gott zum Gruße und im Geiſt 

einen Händedruck zum Dank, daß Ihr entſchloſſen ſeid, Euren Münſter durch ein würdig Kunſtwerk 

nen zu zieren. Wollt Ihr die Ausführung einem redlichen, kunſtverſtändigen Manne überweiſen, ſo 

ſchlage ich Euch dazu den Meiſter Hans Liefrink vor, der jetzt in Eurer Stadt wohnt. Er iſt 
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mein Freund, aber ich kenne ihn auch als Künſtler und bürge für ihn, daß er im Stande, ein 
Werk zu ſchaffen, das ſeinen und Breiſachs Ruhm nur mehren kann.“ 

„Nehmt es mir nicht für Uebel, daß ich mich ohngefragt in eure Angelegenheiten miſche, aber 
ich denke, ein wahrhaft guter Rath findet alleweil gute Statt.“ 

Nürnberg am 15. Aprilis anno domini 1525 

Ailhecht Börvet 

Schon die geiſtvolle Skizze hatte die Rathsherren auf den erſten Blick, den ſie darauf geworfen, 
ganz eingenommen, als man aber die freundliche Empfehlung des weltberühmten Meiſters Dürrer's 
las, da war man raſch entſchloſſen, ſogleich zu Liefrink zu ſenden und ihn feierlich mit der Aus— 
führung zu betrauen. Nur einer der Rathsherren, der immer mürriſche und finſtere Rubecher, erhob 
gewaltig ſeine Stimme gegen Meiſter Liefrink, den er einen Taugenichts und Leichtfuß nannte, auch 
alles dieſes zu beweiſen ſich erbot. Er gerieth dabei ſo in Harniſch, daß er, faſt braun im Geſicht 
geworden, athemlos in ſeinen Seſſel zurückſank. Die übrigen Rathsherren kaunten aber recht wohl 
den Grund von Rubechers Wuth und verlangten nicht, die angebotenen Beweiſe zu hören, ſondern 
ſandten alsbald, ohue ſich an ſeinen Zorn zu kehren, eine Abordunng zu Liefrink, um ihm den 
Entſchluß des Rathes mitzutheilen. 

II. 

In der Nähe des alten Auguſtinerkloſters ſtanden damals zwei Häuſer friednachbarlichſt neben 
einander, obſchon ihr Acußeres nicht zu ſo großer Vertraulichkeit zu berechtigen ſchien. Das eine 
war ein gar ſtattlicher Bau mit drei Reihen ſchön verzierter Spitzbogenfenſter und einem ſteinernen 
Aufgang zur Hausthür, die jedoch ihre eichene Laſt ſelten in den Angeln drehte. In dieſem präch— 
tigen Hauſe wohute jener reiche Rathsherr Rubecher, dem die böſen Zungen in der Stadt zwar 
heimlich, aber nur drum deſto wirkſamer nachredeten, er habe durch ſein heftiges Weſen ſeiner ſeligen 
Frau Liebſten den Lebenspart um ein gut Stück verkürzt. Freilich mochte die Liebe, die er trotz 
ſeines ſo heftigen, barſchen Weſens ſeinem einzigen Kinde, der lieblichen Catharina bewies, ſolch 
böſen Leumund faſt Lügen ſtrafen, doch hatte das Volk gleich wieder dabei die Anſchwärzung bereit, 
daß er an dem Kind nur gut zu machen ſtrebe, was er an der Mutter des Uebeln zu viel gethan. 
Würden aber, fügte man noch leiſe hinzu, nur erſt die hübſchen, glatten Züge Catharinens faltig 
und ihr Haar grau und ſpärlich werden (denn einen Schwiegerſohn wollte der Alte durchaus nicht 
in ſein Haus laſſen, das erzählte man ſich auch ſchon!) dann würde auch Rubechers ohnehin nur 
lauwarme Liebe raſch erkalten und er das gute Kind auch noch früh genug in die Grube bringen. 

In wiefern dieſe Spinnſtubengerechtigkeit wahr ſprach, wird ſich uns ſpäter zeigen. Wir wenden 
uns jetzt von dem „Grobianshaus“ wie die Breiſacher das Haus nannten, zu dem kleinen Nach— 
barhäuschen, dies war freilich ſchlicht genug anzuſehen, hatte auch nur wenige Fenſter neben einander, 
konnte alſo für ſeine Juſaſſen nur ſpärlichen Raum bieten, das Dach war gleichfalls faſt mit der 
Hand zu erreichen, die Mauer nur ſchlicht getüncht, aber die reinlichen Fenſterſcheiben blitzten gar 
mächtig im Sonnenſchein. Blumentöpfe ſtanden dahinter, ſo daß man kaum durch die dichten Blätter 
in das Innere blicken konnte. Eines war jedoch an dem Hauſe, was demſelben trotz ſeiner niedern 
Geſtalt Namen und Ehre in der ganzen Stadt verſchaffte, dies war — die Hausthür! Und warum? 
Sie war ein — Kunſtwerk, ein Meiſterſtück. Die Eichenholzplatte der Thür war ſo kunſtreich mit 
Schnitzwerk verziert, allerhand Blumen waren darauf ſo künſtlich verflochten, daß ſich erſt das er— 
ſtaunte Auge an die Pracht gewöhnen mußte, wenn es die niedlichen Engelsköpfchen erkennen wollte, 
die in reicher Zahl durch alle Lücken in dem Blättergewinde, ſelbſt aus den Blättern und Blumen— 
kelchen heraus ſchauten, darüber war in kräftigen gothiſchen Lettern der Name „Hans Kefrine 
eingeſchnitten, andeutend, daß der Meiſter hier wohnte. 

Dieſe Thür hatte vor zwei Jahren, als ſich Liefrink mit ſeiner alten Mutter nach Breiſach 
gewandt und dies Häuschen gekauft hatte, die ganze Stadt in Bewegung gebracht. Das war damals   
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ein mächtiges Drängen und Stoßen, denn Jeder wollte das Wunderwerk des neuen Bürgers ſehen 
und auſtaunen. Maucher reiche Patrizier dräugte ſich durch die Gaffer, öffnete die Thür und ver— 
langte den Meiſter zu ſprechen, in dem er einen jungen, leutſeligen Mann kennen lernte, der auf 
alle Fragen frei und freundlich zu beſcheiden wußte und ſeine Schnitzwerke gern Jedem zeigte. Dann 
beſtellte wohl der und jener ſeinen Schutzpatron oder wohl auch einen kunſtvollen Rahmen für ſein 
venetiſch Spiegelglas und Alle lohnten den Meiſter gut. Die Schauluſtigen, die täglich ſeine Thür 
faſt belagert hatten, verminderten ſich endlich, doch gieng auch ſpäter in dem Gäßchen Keiner fürbaß, 
ohne nicht einen Blick auf die „Blumenpforte“ wie ſie die Menge getauft, zu werfen. 

Für Niemand war jedoch das Treiben und Drängen vor Liefrink's Thür ſo ärgerlich geweſen, 
als dem finſtern Rubecher. Ihm war dieſer Lärm ein Gräuel und oft hatte er es verſucht, von 
dem ſteinernen Aufgang ſeines Hauſes herab durch barſche Worte die Menge zu vertreiben, aber es 
gelang ihm nicht und oft waren Spottreden die Antwort. Eines Tages war er ſogar bei dem 
Meiſter eingetreten und hatte dieſen gefragt, ob ihm die Thüre nicht feil ſei, nur damit der Lärm 
vor dem Hauſe ein Ende nähme, wollte er Liefrink jeden Preis zahlen, den er verlangte. Allein 
dieſer ſchlug ſein Verlangen höflich ab und meinte, daß dieſe Thüre das Zeichen ſei, das ihm 
Kundſchaft zuführe. Verkaufe er ihm die Thüre, ſo müſſe er ſich doch eine andere ſchnitzen, alſo 
wolle er den Nachbar nicht um ſein Geld bringen. Darauf iſt der Nachbar fortgegangen und hat 
dabei die Blumenpforte ſo heftig zugeworfen, daß ſie hätte berſten müſſen, wenn Liefrink nicht das 
beſte und zähſte Holz zu ihr gewählt. Nachmals hat es dem Meiſter freilich Leid genug gethan, 
dem Rathsherr nicht zu Willen geweſen zu ſein. In dem Nachbargarten hatte Liefrink nämlich 
eines Tages die holde Catharina geſehen, zu der ſich ſein Herz ſchon beim erſten Aublick wunder— 
mächtig hingezogen fühlte. Er ſuchte ſich der lieblichen Nachbarin zuerſt durch ſein Spiel auf der 

Viola bemerkbar zu machen, das er trefflich verſtand. Muſiktöne haben wohl ſchon mauche Brücke 

gebaut, auf der ſich dann die Herzen begeguet und gefunden, ſo war es auch hier. Catharina fand 

an dem beſcheidenen, freundlichen Manne Gefallen, wie er auch ſich immer mehr zu ihr hingezogen 

fühlte. Da faßte endlich ſich Liefrink ein Herz, gieng eines Sonntags nach der Meſſe hinüber zu 

Rubecher und brachte in wohlgeſetzter Rede ſeine Bitte um die Hand Catharinens an. Rubecher, 

der noch nicht von dem Liebeshandel gemerkt hatte, kam außer ſich vor Zorn und drohte die herbei⸗ 

gerufene weinende Tochter auf die Straße hinaus zu ſtoßen. Als Liefrink jedoch durch ſeine Ueber— 

redungskunſt und die Betheuerung ſeiner reinſten Liebe, deren ganze Schuld er auf ſich nahm, den 

tobenden Vater einigermaßen beſänftigt hatte und ſein Geſuch zu wiederholen wagte, da lachte Ru⸗ 

becher höhniſch auf und frug: „Wie viel tauſend Gulden denn der Meiſter überhaupt beſitze?“ Da 

hatte nun Liefrink freilich nichts aufzuweiſen, als ſeine beiden geſchickten, aber leeren Hände und 

den ſchönen, klugen Kopf. Er verſprach jedoch, um ſich Rubecher in Allem willig zu zeigen, die 

ärgerliche „Blumenpforte“ die ihre Anziehungskraft auf Einheimiſche und Fremde noch immer 

ziemlich bewährte, zu entfernen. Wie Rubecher dies hörte, brach ſein Wuth noch einmal los. Er 

war jetzt kaum mehr eines Wortes mächtig, ſondern deutete nur ſtumm nach der Thüre, durch die 

Liefrink, eine Thräue im Auge zerdrückend, ſchweren Herzens ſich entfernte. 

Catharina aber wurde ſeit jenen Tagen ſtrenge gehütet und durfte nicht mehr in den Garten 

hinunter, der die Vermittlung zu der Bekanntſchaft mit dem „Bettelkünſtler“, wie ihn Rubecher 

naunte, geboten hatte. Liefrink aber konnte vor Kummer einige Tage kein Meſſer in die Hand 

nehmen, denn einer vor Herzeleid zitternden Hand gelingt es nicht, ſchöne Formen zu ſchneiden. 

(Fortſetzung folgt.) 

SESESSSSS 

Berichtigung. Seite 42 der unterſten Zeile ſoll es ſtatt: „allzeit kromme Behörde“, allzeit ſtramme Behörde heißen. 
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e ſchönſte alterthümliche Kirche 
im Bezirk Müllheim. 

Ilgen iſt ein kleines Dörflein zwiſchen den 
4 Pfarrorten Betberg und Laufen, ſeit 1835 dem letztern 

eingepfarrt. Früher wurden die Bewohner von Betberg 
aus paſtorirt, während ſie in bürgerlicher Hinſicht längſt zu Laufen gehört hatten. Fruchtbare 
Gefilde, ſchöne Aecker, Matten und Weinberge umgeben ringsum unſer Dörflein, aber ſein beſtes 
Kleinod iſt ohne Zweifel die alterthümliche Kirche. Sie iſt bei weitem die Schönſte im ganzen 
Umkreis. Das Langhaus gehört den urſprünglichen Verhältniſſen nach in die ſog. romaniſche Zeit, 
das Chor iſt rein gothiſch und zwar aus der beſten Periode, denn der Styl iſt edel. Jedes der 
5 Chorfenſter hat beſondere Verzierungen. Im Innern iſt ſie allerdings öde und leer. In den 
Annal. S. Petri in nigra Silvxa S. 9 wird dieſe Kirche „ad Sanctum Aegidium vulgo St. 
Ng“ bereits bei Errichtung eines Benediktinerpriorats zu Betberg 1089 als ecclesia ad Tiliam 
und als längſt beſtehend erwähnt. Im Kirchenbuch der Pfarrei Betberg v. J. 1732 wird der 
Name entweder von St. Ottilien abgeleitet oder er ſoll Fanum St. Egidii bedeuten. An dieſe 
letztere Benennung knüpft ſich eine Sage. Zur Zeit der Merowinger ſoll ſich ein Einſiedler im 
Walde bei Paris aufgehalten haben. Einſt jagte ein merowingiſcher König in dieſem Walde und 
ein verfolgtes Reh flüchtete ſich in die Hütte des Einſiedlers und ſuchte Schutz unter deſſen Gewandt, 
ſodaß es dem nachſetzenden König verborgen blieb. Dieſer Begebenheit und dieſem Einſiedler St. 
Giles zu Ehren, ſei St. Ilgen von einem merowingiſchen Prinzen geſtiftet worden. Gewiß iſt, 
daß bei alten Leuten dahier ein Bild noch in lebhafter Erinnerung ſteht, welches einſt auf dem 
Altare ſtand und dieſen Vorgang darſtellte: es war ein Schnitzbild, das ein Reh vorſtellte, welches 
an einem Manne in die Höhe ſchaute. Erſt vor einigen Jahrzehnten iſt es abhanden gekommen. 

Jenes Kirchenbuch meint, dieſe Kirche ſei im 12. oder 13. Jahrh. gebaut, d. h. wohl umgebaut 
worden. Allerdings fällt die Blüthezeit der gothiſchen Baukunſt, welche in Frankreich ſich früher 
als bei uns entwickelte, in die Jahre 1230 — 1370 und die jetzige Geſtaltung kann alſo im 
13. Jahrhundert entſtanden ſein. 

Jahrgang III. 65 
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Neben der Kirche 
und angebaut auf der 
nördlichen Seite ſtand 
das Kaplaneihaus, der 
Platz iſt jetzt noch zu 
erkennen. Einen weitern 
Beweis dafür, daß St. 
Ilgen früher eine eigene 
Pfarrei war, liefern die 
beiden Grabſteine vor 
dem Altar in der Kirche, 
auf deren einem die 
Inſchrift lesbar iſt: 
Anno domini 1502 
obiit der Pfarrer Fra-— 
ter Johannes Zimber 

de lapide, Requiescat 
in pace. Nach der 
Incorporation mit der 
Propſtei Betberg wohn— 
ten die 2 Kapläne, 
welche die Filialien der 
genannten Pfarrei zu 
verſehen hatten, dahier. 
Zur Zeit der Refor— 

mation wurde auf fürſtl. 
Befehl vom „gaiſtlichen 
verwallter“ dieſes Kap— 
laneihaus dem Pfarrer 
Mathäus Hartmann 
von Buggingen zur 
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Nr 35 Wohnung angewieſen, 
K da das dortige Pfarr— 

e e haus nicht bewohnbar 

Hieche in 81 Iskh. war. Etwa im FJ. 
1720 wurde es zu 

Gunſten der Pfarrei Betberg verkauft „weil das Stift St. Ulrich die Reparatur nicht beſtreiten 

wollte“ und im Anfange des laufenden Jahrhunderts wurde das Haus abgeriſſen und auf dem 

Platze ein Garten angelegt. 
Aus den im obengenannten Kirchenbuch enthaltenen Nachrichten entnehmen wir, daß Berthold 

Il von Zähringen als er 1093 das Kloſter St. Peter ſtiftete, wo er auch begraben liegt, dieſem 

Stifte das jus decimationis oder den kleinen und großen Zehnten zu Seefelden, St. Gilgen, Bug⸗ 

gingen, Laufen und Wolfeuweiler verlieh mit der Auflage Kirchen und Pfarrhäuſer zu bauen und 

auf Erhaltung des Gottesdienſtes und Beſtellung der Geiſtlichen bedacht zu ſein. Von St. Peter 

dependirt St. Ulrich, im J. 1385 urkundet Wilhelm, Propſt zu St. Gylion, daß er zu den Zeiten 

als er Propſt zu St. Ulrich war, den Todtfall von Katharina Rimſinger in Güttighofen und von 

ihrem Bruder Berthold, weil er des Gotteshauſes eigen war, ein Pferd eingezogen habe. 8 

Das Recht des Pfarrſatzes in Betberg, folglich auch in St. Ilgen beanſpruchte nun der Prälat 

von St. Peter noch im vorigen Jahrhundert „weil er es vom Herzog Berthold geſchenkt bekommen 

habe“ allein der Abt Ulrici urtheilte dabei ſelbſt „daß es ſeine Vorgänger verſchlafen hätten“.   
— 
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Im Privilegium Sacrum, einem frühern Betberger Kirchenbuch, wird erzählt, daß im 30jäh— 
rigen Kriege auch die hieſige Kirche geplündert, aller Zierrath und der vasa sacra beraubt worden ſei. 
Markgraf Friedrich lies aus den Mitteln des geiſtlichen Kaſtens das Verlorne ſoviel möglich ergänzen. 

Noch im vorigen Jahrhundert war eine vom Elſaß ſtark beſuchte Wallfahrt hier, wozu eine 
an der Weſtſeite der Kirche angebrachte ziemlich obſchne Bildſäule Veranlaßung gegeben. Ein Bet⸗ 
berger Vikar ſoll ſie haben zerſchlagen laſſen. 

Jetzt wird in dieſer ſchönen Kirche von Zeit zu Zeit eine Chriſtenlehre oder ein Wochengottes— 
dienſt gehalten und der Pfarrer von Laufen hat Gelegenheit, Betrachtungen über die würdige äußere 
Schönheit dieſes Gebäudes und über den Vechſel der Dinge anzuſtellen. Den Bewohnern von 
St. Ilgen möchten wir empfehlen dieß ihr Kleinod in Ehren zu halten durch Verſchönerung der 
Umgebung und fleißigen Beſuch. 

Ed. Chr. Martini. 

U29 0rrr——. 
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Das Wahrzeichen Alt-Preifach's 
und die Sage ſeiner Entſtehung. 

(Fortſetzung.) 

A 

eit jenem für Liefrink ſo trüben Tage war dieſer 
ſelten froh geworden, hatte jedoch in ſeinem Häuschen, 
deſſen Inneres weitläufiger und wohnlicher war, als das 
gar zu beſcheidene Aeußere vermuthen ließ, recht fleißig 
gearbeitet und manch wahres Kunſtwerk aus todten Holz— 
klötzen gezaubert. Die Mutter ſprach dem Bekümmerten 
dabei jeden Tag eifrig zu, ſich doch die Tochter des ge— 
ſtrengen Nachbars aus dem Sinne zu ſchlagen, indem 
noch manch' Jungfräulein, das jener an Rang und 

Schönheit ebenbürtig genug, es gar gern ſehen und hoch 

aufnehmen würde, wenn ſich der geſchickte Meiſter um 

ſeine Hand bewerben würde. Aber Liefrink ſchüttelte zu ihren Vorſchlägen immer traurig den 

Kopf, und wenn beſonders zur Abendſtunde die geſchwätzige Alte gar nicht müde werden konnte, 

dem Sohne die Schönen der Stadt Breiſach nach einander aufzuzählen, dann griff er ſchweigend 

nach ſeiner Viola und wußte zuerſt der Mutter Lieblingsmelodien ſo zart und gefühlvoll vorzutragen, 

daß die gute Alte wohl plötzlich mit ihren weiteren Vorſchlägen inne hielt und aufmerkſam den 

Tönen lauſchte. Voll innigen Wohlbehagens ſaß daun die greiſe Frau in ihrem Sorgenſtuhle und 

wiegte das Haupt nach dem Takte der Melodien, bis ſie nach und nach entſchlummerte. War ſie 

auf dieſe Weiſe beſänftigt, ſo öffnete Hans das Feuſter nach dem Garten und übertrug dann auf 

die Saiten das Weh ſeines Herzens in ſo ſchmelzenden Tönen, daß er manchmal ſelbſt darüber hätte 

weinen mögen. Auch auf den Geſang verſtand ſich der Meiſter trefflich, hatte ſich ſelbſt manch 

Liedlein gereimt und in Töne gebracht, vor allen eines, das zwar kurz, aber innig, ihm ſo recht 

aus der Seele in die Saite gefloſſen. 
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Arm' Herz was ſoll dein Schlagen 

Was ſoll der Thränenquell, 

Was ſoll das bange Klagen 

Zum Sternlein hoch und hell? 

Dir iſt Dein Lieb entriſſen, 

Du armer, armer Mann! 

Von allen Kümmerniſſen 

Trifft keines härter an. 

Lange hauchte ſo Liefrink in den Tönen ſeinen Schmerz aus, als er eines Abends, wie aus 
der Ferne, einen leiſen Geſang vernahm, der ihm wie in ſeinen eigenen Tönen echoartig zu antwor— 
ten ſchien; nur die Reime waren andere und lauteten: 

Ein Herz ſoll nicht verkümmern 

Wenn ſein ein and'res denkt; 

Des Hoffnungsſternlein Schimmern 

Auch Troſt hernieder ſenkt. 

Nie hat treuwahres Lieben 

Auch nicht im Tod ein End, 

Was hier ſich treu geblieben 

Sich einſt auch wieder fänd. 

Liefrink konnte ſein Entzücken kaum zurückhalten, denn er kannte die liebliche Stimme wohl, 
die Niemand anders als ſeiner holden Catharina angehörte, die von dem verſteckten Fenſter ihres 

Kämmerleins des Geliebten Klagen beantwortete und ihm Troſt ſpendete. Von dem Augenblicke an 
hatte das Leben wieder neuen Reiz für ihn. Auch die Mutter merkte bald die Veränderung mit 
Hans, doch ſchrieb ſie dieſelbe einer vielleicht erwachenden Liebe für eine Bürgerstochter der Stadt 
zu und nahm ſich vor, dem Sohne das Geheimniß noch jetzt nicht abzulauſchen, bis er es ihr ſelbſt 
entdecken würde. Von jetzt an aber vergaß Liefrink nie, das Fenſter zu öffnen, wenn er ſeiner 
Mutter Lieblingslieder ſpielte. Wußte er doch, daß dieſelben Töne, welche die gute Alte in den 
Schlaf wiegten, drüben im Nachbarhauſe ein liebendes Herz wach riefen, was ſich oft, wahrſcheinlich 
wenn der ſtreuge Vater nicht daheim war, in einem Troſt- und Antwortlied kundgab. 

So gieng geraume Zeit hin. Des Meiſters Ruhm mehrte ſich tagtäglich und auch die Zahl 
der doppelten Goldgulden, die er in einem geheimen Schiebfache ſeiner Truhe ſammelte, die eine 
Summe werden ſollten, mit der, wie er dachte, er einſt um Catharinens Hand mit Nachdruck wer— 
ben könnte. 

Da erſchien des Breiſacher Rathes Aufruf zur Wettbewerbung für die große Arbeit des Hoch— 
altars. Lange konnte ſich Liefrink nicht eutſchließen, mit in die Reihen der Bewerber zu treten, 
denn er gedachte ſo manchen Namens in Deutſchland, dem größerer Ruf vorausgieng, als dem 
ſeinigen. Endlich jedoch entwarf er flüchtig das kleine Blatt das wir in den Händen der Raths— 
herren wiederfanden, damals ſandte er es mit einem Schreiben an Meiſter Albrecht Dürer, der den 
Liefrink, der eine Zeitlang mit ihm in Nürnberg gearbeitet hatte, herzlich liebgewonnen und ihm 
oft einen geehrten Namen verheißen hatte. In ſchlichten Worten bat Meiſter Haus den Dürer 
um ſein Urtheil über die Idee der Zeichuung, doch erhielt er immer keine Antwort. Er hatte 
ſich auch längſt darüber getröſtet, indem er ſich darüber Vorwürfe machte, den werthen Meiſter, 
der Beſſeres vorhabe, mit ſeinem Anliegen behelligt zu haben. Aber Dürer, der die Beſcheidenheit 
Liefrinks, jedoch auch zugleich deſſen Werth kannte, hatte das Blatt geraden Weges an die Raths— 
herren ſelbſt geſendet und damit den rechten Fleck getroffen. 

I SN S  
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Zwei der jüngſten und der älteſte Rathsherr waren beauftragt, Meiſter Liefrink den Beſchluß 
der ehrwürdigen Verſammlung zu überbringen und begaben ſich jetzt nach dem kleinen uns bekannten 
Häuschen. Eine Menge Volkes, das ſich vor dem Rathhauſe verſammelt hatte, um recht früh den 
Meiſter zu erfahren, der ihren Münſter ſchmücken ſollte, folgten jenen Rathsherren. Als man aber 
inne wurde, daß der Weg zum „Blumenpförtchen“ gieng, da machte ſich ſchon unterwegs der Jubel 
durch den Ruf luft: Hoch Meiſter Liefrink! Hoch der Erwählte! 

Liefrink ſaß inzwiſchen in ſeinem Zimmer und vollendete ein lieblich Schnitzwerk, das in ſeiner 
Art wohl freilich nicht recht zu den ernſten Heiligen paßte, die, feierlich geordnet, umherſtanden. 
Die kleine Figur ſtellte aber keinen andern vor, als den heidniſchen Schelm Amor, von Liebenden 
ſtatt Schelm ein Gott genannt. Er war conterfeit, wie er ſeinen Köcher mit Pfeilen überlud, 
wahrſcheinlich um eine recht romantiſche Rund- und Jagdreiſe nach allen Welttheilen zu machen, 
dabei zog die duftige Mailuft durch die geöffneten Fenſter mächtig herein. Ohne ſeiner Hände 
Werk einzuſtellen, baute Liefrinkt im Geiſte wieder einen Reim, den er heute Abend zur Viola 
ſingen und damit ſeine liebliche Nachbarin erfreuen wollte. Plötzlich vernahm er jedoch das Toſen 
der nahenden immer wachſenden Menge und hörte ſchon aus der Ferne ſeinen Namen nennen, den 
das Volk frohlockend rief, gleichſam innig erfreut, daß man den Meiſter bedacht hatte, der durch ſeine 
kunſtreiche Thür einen, wenigſtens Jenen, die ihn kannten, vollgültigen Beweis ſeiner Fähigkeit dargelegt 
hatte. Liefrink konnte ſich freilich den Grund des Lärmes noch nicht erklären und auch ſeine Mutter kam 
ängſtlich herbei, als ſie den Namen ihres Sohnes rufen hörte. Da pochte man aber ſchon an die 
„Blumenpforte.“ Liefrink eilte raſch in das Vorhaus, um die Thür zu öffnen, durch welche ihm 
die drei Rathsherren, ihn mit abgezogenen Bareten begrüßend, entgegen traten. Liefrink wußte noch 
immer nicht, was dieß zu bedeuten habe und bat die Herren in ſeine Arbeitsſtube zu treten, weil 
dies die beſte und geräumigſte ſeines kleinen Häuschens war. Hier reichte er ihnen Stühle, deren 
er glücklicherweiſe drei beſaß, wenn auch nicht von gleicher Form, und frug nach der Herren 
Begehren. 

„Ihr ſeid uns von einem herrlichen Manne ſchier herzlich empfohlen worden,“ begann der 
älteſte Rathsherr, „und hat Euer Entwurf zu dem Schnitzwerk des Hochaltares im Münſter auch 
ohnedieß unſer Aller voller Beifall gehabt. Wir ſind daher einig geworden, Euch, Meiſter Liefrink, 
jenes Werk zu übertragen; ſicher werdet ihr weder Eurem Rufe, noch dem Lobe Meiſter Dürer's 
Schande machen.“ 

Jetzt ſtellte ſich Liefrink einen zwar ſchwachen Zuſammenhang dar, doch kam ihm uoch Alles 
wie ein Traum vor, bis ihn der neckiſche Amor, den er noch in der Hand hielt und an deſſen 
Pfeilen er ſich ritzte, zur Beſinnung brachte. Raſch wurde der kleine Heide hinter das faltige 
Gewand eines Apoſtels verſteckt und ſtammelnd begann Liefrink: „Ihr Herren, wäre es möglich, 
hätte der wackere Dürer mein nutzlos Blatt Euch überſandt und Ihr — Ihr wollt mir wirklich 
die ehrenvolle Arbeit übertragen?“ 

„Lieber Meiſter“, fuhr der alte leutſelige Rathsherr fort, „wir haben Vertrauen zu Euch und 
euer Theil iſt es nun, dieß Vertrauen zu rechtfertigen und etwas herzuſtellen, was unſeres alten 
Münſter's würdig iſt. Wir geben Euch faſt zwei Jahre Zeit, damit ihr etwas Rechtes liefern möget, 
dech muß zu Mariä Himmelfahrt anno 1527 der Altar vollendet ſein, damit er an dieſem Tage 
geweiht werden kann. Um den Preis laßt uns nicht reden, wir feilſchen nicht und wollen Euch 
redlich zahlen, was ihr Rechtens verlangt. Gebraucht ihr inzwiſchen Geld, ſo geht nur hinauf zur 
Stadtkaſſe, dert wird man Euch nach Verlangen zahlen. Und nun gehabt Euch wohl, Meiſter!“ 

Den Eruß wiederholend entfernten ſich Alle drei aus der Werkſtätte und verließen das Haus 
Liefrinks, der kaum ihren Gruß erwiedern konnte, denn ihm war es, als würden all' ſeine Heiligen 
und Apoſtel aus Holz plötzlich lebendig und nahten ihm, wünſchten ihm mit tiefer Reverenz Glück 
und ſuchten dann wieder die alten, gewohnten Plätze. Ganz zuletzt kam auch noch der kleine Spitz⸗ 

  

 



  

bube Amor und winkte ſo ſchalkhaft nach des finſtern Rubechers Haus hinüber, als wollte er ſagen: 
Gelt, Hans, das kommt uns recht ſauber zu Statten; nun wird uns der alte Brummbär gewiß 
nicht zum zweiten Mal die Thür weiſen. 

Gott weiß, wie lange noch Liefrink ſo fortgeträumt hätte, wenn nicht ſein lieb Mütterchen, 
die in ihrer Kammer nebenan Alles gehört hatte, was die Rathsherren ſagten, jetzt herbeigeeilt wäre 
und ſich mit Thränen in den Augen an des lieben Sohnes Bruſt geworfen hätte. Lange Zeit 
ſtanden die Beiden, in Rührung und Freude verſunken, bis das Geſchrei und Hochrufen der draußen 
ſtehenden Menge ſie zur Beſinnung und wieder in die Breiſacher Alltagswelt brachte, worauf Liefrink 
hinaus gieng und den nimmermüden Schreiern ſeine Hand gab, wodurch der Jubel nur noch mehr 
geſteigert wurde. 

5 

Liefrink hatte jetzt nichts Eiligeres zu thun, als raſch an das Werk zu gehen und vor Allem 
einen Plan im größeren Umfang zu entwerfen, der für die Ausführung als Richtſchnur dienen 
ſollte. 

Roſiger aber, als die Ausſicht auf Ruhm und Geldgewinn dämmerte ihm die Hoffnung, ſich 
jetzt wohl dem langerſehnten Beſitz ſeiner geliebten Catharina um vieles näher gebracht zu ſehen. 
Die Zukunft, die Liefrink jetzt einer Gattin anbieten konnte, ſchien ihm ſicher genug, da er ſich den 
Weg zu großem Ruhm angebahnt ſah, deswegen drängte es ihn, Gewißheit auf die Hand Catharina's 
zu haben, und ſchon am Tage nach ſeiner Beauftragung, warf ſich der Meiſter in ſein beſtes 
Wamms, um, wie er hoffte, mit beſſerem Erfolge, noch einmal bei dem finſtern Nachbar vorzu— 
ſprechen. Eine alte mürriſche Haushälterin, die gegen Liefrink die Neigung ihres Brodherrn zu 
theilen ſchien, öffnete ihm das Haus und beantwortete die Frage: ob der würdige Herr Rubecher 
daheim ſei, mit einem ſo zögern den Ja, daß man es ebenſogut für Nein! hätte nehmen können, 
wovon ſich aber Liefrink nicht ſtören ließ, ſondern die Treppe hinauf über den Gang auf Rubechers 
Wohnſtube zuſchritt. Auf dem Wege dahin tönte ihm durch eine nur wenig geöffnete Thür ein 
leiſer Gruß nach, der ihm das Blut zum Herzen trieb. Als er ſich umwandte jedoch, war die 

Thür ſchon wieder geſchloſſen und er wagte nicht, der ihm genugſam bekannten Stimme weiter 
nachzuforſchen, da er wußte, wie übel er in dieſem Hauſe angeſchrieben war. 

Liefrinks beſcheidenes Klopfen an die Thür des Nachbar Rubecher ward mit einem ebenſo barſchen 
„Herein“ beantwortet, daß man auch, wie beim Ja der Haushälterin, denken mußte, nur das 

Gegentheil könne mit einer ſolchen Einladung gemeint ſein. Trotzdem öffnete jedoch Liefrink voll 

Zuverſicht und trat mit einem ehrerbietigen: „Gott zum Gruß, würdiger Herr!“ in das Zimmer. 

Den Dank für den Gruß murrte Rubecher, den Beſuch erkennend, faſt unhörbar vor ſich hin, 

aber deſto lauter und barſcher ward ſeine Stimme, als er dem Meiſter ein kurz: „Was beliebt 

Euch?“ zurief. 
„Ich bin nur gekommen, Euch meinen Dank darzubringen“ erwiederte Liefrink. „Die ehr— 

ſamen Rathsherren haben mir das ſchöne, herrliche Stück Arbeit zuerkannt. Ich komme zu Euch, 

als meinen Nachbar, zuerſt; Euch gilt mein Dank am herzlichſten.“ 
Rubecher hatte hoch aufgehorcht. Er vermuthete Spott in Liefrinks Rede und ſeine Augen— 

brauen zogen ſich ſo nah und finſter an einander, daß ſie einem recht böſen Gedankenſtrich über 

den lauernden Augen häßlich ähnlich ſahen. 
„Schon gut, ſchon gut!“ brummte er dann. Hättet Euch nicht herzubemühen brauchen, denn 

mir verdankt Ihr des Rathes Zuſtimmung wahrlich nicht und meine Stimme hättet ihr nimmer 

bekommen. Ihr ſeht, ich bin offen.“ 

(Fortſetzung folgt.)       
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ch grüß' euch da drüben in ſchimmernder Weite 

Hoch über des Rheins aufſpiegelndem Glanz, 

Ihr Berge des Wasgau's — aus blutigem Streite 

Rückkehrende Warte germaniſchen Lands! 

Ihr Zwillingsgipfel, entfremdet in trüber 
Zerriſſenheit Schmach uns fahrhundertelang, 

Es ranſchen nun wieder herüber, hinüber 

Die Wipfel den alten, verſchwiſterten Klang. 

Heim kommt ihr ſo fung, als ihr Abſchied genommen, 

In blühender Almen nnalternderm Kranz; 
In ſchimmernder Weite willkommen — willkommen 
Du kehrende Warte germaniſchen Lands! 

W. Jenſen. 
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Die Veſetzung der vier Waldſtädte am Oberrhein 

durch den Rheingrafen Otto Ludwig. 

(July bis 16. Oetober 1633.) 

u der geſchichtlichen Erinnerung des obern Rheinthals 
haftet kein Ereigniß ſtärker, als der dreißigjährige Krieg 
mit ſeinen Gräueln und Drangſalen. Unter den Ge— 
bieten der jetzigen Eidgenoſſenſchaft iſt das Frickthal 
auch das einzige, über welches jener verheerende Krieg 
ſeine Verwüſtungen richtete, die der Art waren, daß 
ein Zeitgenoſſe bekannte, man würde das Elend nicht 
glauben, wenn man dasſelbe nicht mit eigenen Au— 
gen ſähe. Die Städte, namentlich Rheinfelden, wur— 

— den ökonomiſch ruinirt, ſo daß ſie nie mehr zum frü— 

hern Wohlſtand und dadurch auch zur frühern Selbſtſtändigkeit ſich emporſchwingen konnten; die 

Dörfer, die dem Feinde weniger oder gar keinen Widerſtand zu leiſten vermochten, wurden ausge— 

plündert und einige ſo verwüſtet, daß ſie nachher ſich nicht mehr aus dem Schutte erhoben, z. B. 

Höflingen, Hof-Möhlin, Rappertshäuſern; kein Wunder wenn die Erinnerungen an jene Schickſale 

im Volksmunde ſich auf unſere Zeit vererbten und die Mütter ihre Kinder zur Ruhe und in 

Furcht bringen konnten mit den Worten: „Der Schwed' iſt vor der Thür!“ 

Die erſte Hälfte des dreißigjährigen Krieges verſchonte die öſtreichiſchen Vorlande und ſomit 

auch das Frickthal vor feindlichen Anfällen. Um ſo mehr aber hatte das Land durch die Einquar— 

tierungen der durchziehenden Truppen und durch außerordentliche Beiſteuern zu leiden. 

Damals hatte Leopold, Erzherzog von Oeſtreich, Biſchof von Paſſau und Straßburg, die Ver— 

waltung der Vorlande. Da mehrere Glieder des öſtreichiſchen Fürſtenhauſes in kurzer Zeit ſtarben, 

ſo war Leopold aus dem geiſtlichen Stand getreten und hatte, nachdem er auf die Bisthümer ver— 

zichtet, und die Prinzeſſin Claudia Felicitas von Toscana geheirathet, als weltlicher Fürſt die Re— 

gierung in Vorderöſtreich übernſmmen. Zu verſchiedenen Malen hatten ſeit Beginn des Krieges 

die vorderöſtreichiſchen Landſtände außerordentliche Beiſteuern zur Landesvertheidigung bewilligt, ſo 

im Jahre 1620 400,000 Gulden und im Jahre 1622 die Summe von 300,000 Gulden. 

Als nun im Jahre 1630 der Schwedenkönig Guſtav Adolf den bedrängten deutſchen Prote— 

ſtanten zu Hülfe kam und ſeine Heere, verſtärkt durch die deutſchen Verbündeten, gegen Süd— 

deutſchland vordrangen und das öſtreichiſche Erbe bedrohten, verlangte Leopold von den Ständen 

größere Opfer. Er berief deßhalb im Jahre 1631 einen Landtag nach Enſisheim, ſtellte die dem 

Lande drohende Gefahr dar und verlangte die nöthige Hülfe. Die Stände eutgegneten, daß ſie die 

ſo nah geſchilderte Gefahr nicht einſehen, indem ihr Land von den Eidgenoſſen nichts zu fürchten 

hätte und ein etwaiger Ueberfall der Franzoſen durch den bewaffneten Landſturm zurückgeſchlagen 

werden könne. Dennoch bewilligten ſie, durch Drohungen der Kommiſſarien genöthigt, die acht— 

zehnte Garbe und 6000 Gulden. Im folgenden Jahre bewilligten ſie 12,000 Viertel Frucht und 

20,000 Gulden an Geld zur Unterhaltung des Kriegsvolks. Da durch die vielen Steuern das Geld 

ſelten geworden und die Einzieher dieſer neuen Steuer beim vorderöſtreichiſchen Kanzler um Auf— 

ſchub baten, gab dieſer trotzig zur Antwort; „Ich muß Geld haben, oder die Kriegsleute werden 
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es ſelber holen. Wenn es ſchon ein Dutzend Klöſter koſtet, ſo iſt das beſſer, als wenn 
das ganze Land Noth leidet; man kann immer wieder Pfaffen und Mönche bekommen.“ Daß die 
Regierung damals wirklich Geld bedurfte, beweist ein Schreiben des Oberſten Ascanio Albertini 
in Breiſach, der meldet, daß ſeine Soldaten keine Schuhe mehr hätten, indem ihnen ſeit 5 Monaten 
kein Sold mehr ausbezahlt wurde; man möchte die Soldaten befriedigen „denn mit unwilligen Hun— 
den iſt bös Haſen zu faugen.“ 

Neben den bedeutenden Kriegsſteuern, welche das Land zu bezahlen hatte, mußten die Städte, 
in welchen die Beſatzungen lagen, dieſe obendrein auch noch unterhalten. Darum weigerte ſich 
Rheinfelden lange Zeit eine Beſatzung aufzunehmen und wollte lieber mit eigenen Mitteln „getreue 
Wache halten, bis größere Gefahr vorhanden ſei.“ Zu dieſem Zwecke wurde die Bürgerwehr ver— 
ſtärkt; das Landvolk, das ſeine Habe bereits in die Stadt geflüchtet, unterſtützte die Bürger bei 
den Wachen an den Thoren und auf den Mauern. Nur erbat man ſich von der Regierung einen 
kriegskundigen Kommandanten, der die Inſtruktion leite und den Oberbefehl führe. Als ſolcher wurde 
damals beſtellt Melchior von Roſenbach. 

Unterdeſſen waren Guſtav Horn und Rheingraf Otto Ludwig weiter in das ſüdliche Deutſch— 
land vorgedrungen und hatten größtentheils das Elſaß und Breisgau beſetzt. Einzelne Rotten kamen 
plündernd bis in die Nähe der vier Waldſtädte. Schon bei Ausbruch des Krieges hatte ſich 
die Stadt Baſel, als eidgenöſſiſche Stadt, neutral erklärt und zu wiederholten Malen der Stadt 
Rheinfelden ihre Mitwirkung zur Abwendung jeder drohenden Gefahr zugeſichert. Allein das Ver— 
ſprechen wurde nie gehalten. Es war nämlich ein ſchwediſcher Oberſt Johann Forbes, nach Baſel 
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der ſchwediſchen Krone zu wirken. Ein Hauptzweck ſeines Aufenthalts in Baſel war, auf geeigne— 
tem Wege ſich der vier Waldſtädte zu bemächtigen. Er hatte auch in öffentlicher Geſellſchaft in 
einem Basler Wirthshauſe erklärt: er habe den Befehl von ſeinem König, „die vier Waldſtet 
in crafft ſeiner hin und wieder geſpiegelten potenzen bey verlierung ſeines Leibs und lebens aufzufordern 
auch widrigenfalls mit Feuer und Schwert zu verfolgen.“ Darum ritt er am 6. September 
1632, ohne daß es die Basler Behörde verhinderte, mit etlichen 30 Reitern von Baſel aus und 
kam Abends 4 Uhr vor Rheinfelden au. Daſelbſt ließ er die Bürgerſchaft durch einen Trompeter, 
„der ſchaffhauſeriſch geredt“ auffordern, ſich zu ergeben und eine ſchwediſche Beſatzung aufzunehmen 
und, als er eine abſchlägige Antwort erhalten, drohte er, nächſtens mit verſtärkter Macht wieder— 
zukommen, um ſeinen Befehl mit Gewalt durchzuführen. Zehn Tage ſpäter rückte Forbes wirklich 
mit einer ſtärkeren Mannſchaft von Baſel, aus. Darunter waren auch etliche Bürger von Baſel, 
welche zum Theil in ſchwediſche Dienſte getreten waren. Vor Rheinfelden angekommen, ließ er die 
Mannſchaft beim kaiſerlichen Zollhaus zurück, eilte mit geringem Geleite vor das Thor und forderte 
die Stadt noch einmal zur Uebergabe auf. 
Unterthanen des gnädigen Hauſes Oeſtreich 

Nach wiederholter Antwort, „man werde als gute 
die Stadt mit Gut und Blut vertheidigen,“ zog   er mit ſeiner Schaar nach Augſt, plünderte daſelbſt Hausrath und Waffen und führte den Pfarrer 

gefangen mit fort. Der zu Baſel gehörige Theil von Augſt wurde verſchont. Von da ging er 
über Giebenach nach Olsberg, unterſuchte dort die Räumlichkeiten und namentlich den Keller des   
Kloſters, und befahl den Kloſterfrauen, nichts zu entfernen bis er wieder komme, widrigenfalls 
würde er das Kloſter ſammt ihren Bewohnern verbrennen. Seine Leute glaubten aber jetzt ſchon 

76 

1 

ADUe EAbr



— 

  
  

  

die Gelegenheit benützen zu müſſen und plünderten das Kloſter und die Kirchen aus, während 
Forbes mit ſeinen Offizieren an der Tafel ſchmauſte. Sie verſuchten ſogar das Kloſter in Brand 
zu ſtecken, indem ſie mit Kerzen, welche ſie in der Kirche nahmen, das Heu in der Wohnung des 
Vogts anzündeten. Von Olsberg zogen ſie plündernd über Magden das Zeiningerthal hinauf bis 
nach Wegenſtetten, woſelbſt ſie dem Pfarrer den Wein und den Bauern das Rindrieh ſtahlen. 

Damit gingen ſie nach Erlinsbach, in der Gegend von Aarau, wo ſie übernachteten und 
der Raub verzehrt oder verkauft wurde. 

Nech einmal, und zwar auf gütlichem Wege ſuchte Forbes zu ſeinem Ziele zu gelangen, in— 
dem er im October ſeinen Rittmeiſter Gonthier (einen Bürger von Baſel), in die vier Waldſtädte 

ſandte, um eine Con⸗ 
ferenz in irgend ei— 
nem neutralen Orte 
zu verlangen; allein 
die Abgeordneten der 
vier Städte, welche 
in Waldshut ver— 
ſammelt waren, fan— 
den nicht ſür rathſam 
in irgend eine Unter— 
handlung einzutre— 
ten. Endlich ſah Wil— 
helm Markgraf von 
Baden, der den 
Oberbefehl des kaiſer— 
lichen Heeres in den 
Vorlanden inne 

hatte und von Brei— 
ſach aus mehrere un— 
glückliche Ausfälle ge— 

macht, ein, daß eine 
ſtärkere Beſatzung in 

Rheinfelden noth— 
wendig ſei. Er 

ſandte darum die 
Kompagnie Wam— 
bach dahin, welche 
auf Koſten der Stadt 
Rheinfelden ver— 

pflegt werden ſollte. 

Obwohl der Gene— 
ral-Feldwachtmeiſter       

parthis in R 
lungen an die Regierung; dieſe aber, ſellſt vertrieben von ihrem Wohnſitze En 

Ernſt Graf von 
Montecuculi die Art 
und Weiſe der Ver— 
pflegung vorſchrieb 
und verordnete, daß 
über den von ihm be— 
ſtimmten Unterhalt 
hinaus, die Stadt 
nichts zu geben habe 
(ſ. Beilage 1.) ſo 
nöthigten dennoch 

Offiziere und Solda⸗ 
ten die Stadt, neben 
dem gewöhnlichen 

Solde, auch noch die 
Zehrungen und 

Trinkgelage in den 
Wirthshäuſern und 
andere Ausgaben zu 
bezahlen. Daneben 
verübten die rohen 
Kriegsleute in ihren 
Quatieren und auf 
der Straße allerlei 

Erzeſſe, plünderten, 
was ihnen gefiel, 
und benahmen ſich ſo, 
als wären ſie Mei— 
ſter einer eroberten 
Stadt. Umſonſt 

wandte ſich der Rath 
mit ernſten Vorſtel— 

ſisheim, beſaß nicht die 
Kraft, die Zügelloſigkeit dieſer Soldateska zu hemmen. 

Indeſſen war die Erzherzogin Claudia, welche nach dem Tode ihres Gemahls die Vormundſchaft 
über die noch minderjährigen Söhne und zugleich die Verwaltung der Vorlande übernommen hatte, 
beſtrebt, durch Aufbietung des Landſturmes das durch Niederlagen geſchwächte Heer zu verſtärken. An geiſtiger Bildung und Liebenswürdigkeit gleich ausgezeichnet, gewann ſie ſich, wie ſpäter Maria The⸗ reſia, die Liebe des Volkes, welche ſich in der größten Opferwilligkeit kund gab. Den 24. Februar 1633 ließ der Generalfeldmarſchall Graf von Schauenburg Abgeordnete aus den vier Städten, der 

  

 



  

Grafſchaft Hauenſtein und den Herrſchaften Rheinfelden und Laufenburg nach Waldshut zuſammen 

kommen und verlangte von ihnen, daß man ihm mit Mannſchaft, Gewehr, Munition und ande— 

rem nothwendigen Kriegsbedarf an die Hand gehe, er könne mit der leeren Hand den Feind nicht 

ſchlagen; würde ihm keine Hülfe von Seite der Städte und des Landes geboten werden, ſo wäre 

er genöthigt, dieſe Gegend den Feinden zu überlaſſen. Nach reichlicher Berathung beſchloſſen die 

Abgeordneten: 

1.) Ihm durchgehend innert ſechs Tagen den vierten Mann zu Stadt und Land zur 

Verfügung zu ſtellen. 

2.) Jede Stadt mit 40 Zentner Pulver und dem nöthigen Loth und Gewicht zu verſehen. 

3.) Die Fruchtvorräthe zu viſitiren und kein Getreide außer Land zu laſſen. 

Dieſe Anerbieten nahm der Feldmarſchall mit Freuden an und gelobte dann eidlich, in 

Gegenwart ſämmtlicher Abgeordneten, im Lande zu bleiben und dasſelbe zu vertheidigen. Behufs 

Aufbringung von 20⸗ bis 30,000 fl., welche die Vorder-Oeſtreichiſche Regierung verlangte, ſuchte 

das obere Rheinviertel dieſe Summe bei katholiſchen Orten der Eidgenoſſenſchaft, ſo wie bei der 

Stadt Baſel zu erheben und bot überall gute Verſicherung an. Allein kein Ort wollte in dieſen 

„gefährlichen Läufen“ das Geld darleihen und ſo war mau genöthigt, dasſelbe im Lande ſelbſt 

aufzutreiben. Nur mit großer Mühe konnte dies geſchehen; die meiſten Bürger von Rheinfelden 

und den andern Städten gaben, da ſie kein baares Geld beſaßen, ihr Silbergeſchirr. 

Neben dieſer Steuer, welche das ſ. g. obere Rheinviertel (4 Städte, Rhein⸗ und Frickthal 

und Hauenſtein) zu bezahlen hatte, erhob die Erzherzogin Claudia noch ein beſonderes Anleihen von 

15,000 fl. bei der Stadt Rheinfelden und verpfändete dafür das Dorf Möhlin. Dagegen wurde 

der Oberſt-Lieutenant Otto Rudolf von Schönau, der General-Commandant der vier Städte abge— 

wieſen, als er neben den bereits bewilligten 20,000 fl. noch täglich 4 Reichsthaler ſammt Pferde— 

fourage für ſich in Anſpruch nehmen wollte. 

      
(Fortſetzung folgt.) 

  

Beilage 1. 

Ordinanz Wie die Keiſerlichen Soldaten in der guarnison zu Reinfelden sollen unterhalten werden. 

(Dec. 1632.) 

  

Erſtlich vff ein iedlichen Soldaten, darunter die Corporale vund gefreyte gerechnet Wann Sy effective 

vorhanden vnd ihre Dienſt verrichten, Monatlich vierthalben gulden an gelt. Den Corporalen vnd gefreyten 

anderthalbe portion des Commiß. Deßgleichen den Service, als die Ligerſtatt, Holtz, ſaltz vnd Licht. 

Den Officieren des Erſten blats, darunter auch der Capitain d' Armes, gemein Webel vnd Spilleuth, 

Monatlich an gelt zweihundert gulden. An Comiß dem Leutenaut täglich 6, dem Fenderich 4 den andern 

Feldweibel 3 den andern Officieren 2 portiones, und den obgemelten Service. 

Deßgleichen ſoll man den Officiren vff Sechs pferdt den Unterhalt gebeu. 

Hierüber die Statt und Ambt mehrers zu lifern nicht ſchuldig, biß vff anderwertige Verordnung. Darnach 

man ſich allerſeits zu richten hatt. Geben zur Reinfelden den 26 decembris Anno 1632. 

Röm. Kay. May. hof Kriegsrath, 

Cammer, General Veld Wachtmeiſter vnd beſtelter 

Obriſter zu Roß vnd Fues. 

Erneſt graff von Montecuculi.       
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Das Wahrzeichen Alt-Preiſach's 

und die Sage ſeiner Entſtehung. 

(Fortſetzung.) 

iefrink hatte ſich wohl einen unhöflichen Empfang aber 
nicht ſolchen ſchnöden Hohn vermuthet. Das Gehörte 
machte ihn erblaſſen. 

„Was!“ rief er zitternd, „ſo hätte man nicht 
aus voller Ueberzeugung in meine Fähigkeit mir das 
Werk zuerkannt!? So wären vielleicht unter den Raths— 
herren mehrere die mir einſt tadelnd nachrufen könnten: 
Unſre Stimme haſt du auch nicht gehabt, du Pfuſcher, 
wir hätten ſie einem Beſſern gegeben! Nein, Nein! 
So ſoll es nun und nimmermehr kommen. Ich danke 
Euch, Nachbar für die Offenheit; auf der Stelle gehe 
ich hinauf, den Rathsherrn meinen Auftrag zurückzugeben. 
Liefrink war ſo aufgeregt, daß es ihm mit dieſen Wor— 
ten bitterer Ernſt war. Schon hatte er mit der einen 

Hand das Baret mit der andern die Thüre ergriffen, als ihn Rubecher zurückhielt. 
„Begeht keine Thorheiten, junger Mann,“ rief er dem Meiſter zu, innerlich befriedigt daß 

Jener nicht gekommen war um ihn zu verhöhnen, wie er in ſeinem Zorn geglaubt hatte. 
„Das Werk iſt Euch einhellig zuertheilt worden,“ fuhr er fort „nur meine Stimme hattet 

ihr nicht. Der Grund iſt Euch wohl nicht unbekannt. Eure Meiſterſchaft mag immerhin Ruhmes 
werth ſein, aber eure Nachbarſchaft iſt mir ein Dorn im Auge durch das Girren um mein ein— 
ziges Kind, meine Katharina, die Euch wohl als ein fetter Biſſen erſcheinen mag. Aber ſeht Euch 
wohl um, daß ich dem nächtlichen Violaſpieler nicht auch einmal einen Streich ſpiele, zu dem ſeine 
Saiten wohl keinen Ton angeben möchten.“ 

Rubecher hatte ſich damit wieder ſo ſehr in die Wuth hinein geredet, daß er die Schweißtropfen 
von der Stirn wiſchen mußte. Liefrink aber hörte vernichtet des ſtrengen Mannes Rede. Hatte 
auch die Verſicherung Rubechers ihm ſeinen Zweifel über die getheilte Gunſt der Rathsherren genommen, 
ſo ſtürzte ihn doch wieder der Nachſatz in tiefe Betrübniß. Rubecher ſchlug ihm ſeine Bitte ab, 
noch ehe er dieſelbe vorgetragen hatte. Aber der Werth des Beſitzes, um dem er kämpfte, gab ihm 
wieder Muth noch das Letzte zu wagen. 

„Traun, Nachbar!“ redete er Rubecher nach einer Weile an, ich hatte nicht geglaubt, ſo hart 
von Euch empfangen zu werden. Iſt denn der Groll gegen mich in Euerm Herzen ſo feſt gewach— 
ſen, daß er ſich nicht löſen läßt? Habt ihr nicht ſchon oft von Menſchen gehört, die Andern unbedacht 
Unrecht gethan und die ihr Unrecht dann durch eine nur um ſo größere Liebe wieder gut zu machen 
ſuchen?“ 

„Was meint ihr damit? Wer iſt es von uns Beiden, der dem andern Unrecht gethan?“ 
fuhr Rubecher auf. 

„Ich bin mir keines Unrechts gegen Euch bewußt“ ſagte Liefrink ruhig. 
„Alſo müßte ich es ſein?“ polterte der Rathsherr heftiger denn zuvor, „alſo müßte ich wohl 

eigentlich jetzt Euch um Verzeihung bitten, wegen des Kummers, den Ihr mir durch Eure Leiden— 
ſchaft für mein Kind, für mein einziges Kind bereitet habt?“ 

„Ereifert Euch nicht und ſchiebt mir nicht Abſichten zu, die mir fern liegen,“ bat Liefrink. 
„Auch ich bin offen und will jetzt gegen Euch offen ſein. Unrecht habt Ihr allerdings gethan 

  
  

 



  

  
  

  

und ein ſchreiendes Unrecht noch dazu. Ich kam einſt zu Euch und bat um die Hand Eurer 
Tochter. Ihr hörtet, daß wir uns innig liebten, Ihr kountet zwei Menſchen glücklich machen, 
konntet Euch zu der holden Tochter noch einen Euch liebenden Sohn erwerben, aber Ihr wieſet 
mich ſchnöde genug ab. Ihr wußtet, daß wir uns aufrichtig liebten, aber das galt Euch gleich, 
Euer ſtarrer Wille war nicht zu beugen und beſonders grolltet ihr nur weil ich arm war. 
Seht, Herr Nachbar, die Zeiten haben ſich ſchon um Vieles geändert. Ich habe mir die Zeit 
daher ſchon manch güldenes Schauſtück mit des Kaiſers Bild, ſo vollgültig wie das Gold ſelbſt 
geſammelt. Meine Arbeit im Münſter droben bringt mir ein gut Stück Geld, und was noch 
mehr gilt, Ruhm und neue Aufträge. Ich vermag jetzt ein Weib recht wohl zu ernähren, darum 
bitte ich Euch noch einmal recht innig: laßt den alten Groll fahren, gebt mir Euer Kind, gebt 
mir Katharina zum Weibe!“ 

Rubecher hatte die feurige Rede Liefrinks nicht ganz anhören mögen und ſich ſchon längſt zum 
Fenſter gewandt, durch deſſen runde bleigefaßte Scheiben er ärgerlich hinaus auf die Straße blickte. 
Auf Liefrinks letztes Begehren antwortete er nicht. Als aber der betroffene Werber daſſelbe noch 
einmal wiederholte, drehte ſich Rubecher raſch um und ſagte: „Meiſter quält mich nicht länger. 
Ich habe Euch mein Kind verweigert und hatte meine guten Gründe dazu. Ihr Künſtler ſeid kaum 
mehr als eine Modeſache. Gefällt Ihr und Euer Werk der Menge nicht mehr, ſo dreht man 
Euch denſelben Rücken, der ſich vorher bis zur Erde vor Euch bog und Ihr könnt dann höchſtens noch 
auſtändig betteln gehen. Dazu iſt mir aber mein Kind zu lieb. Geht, ſucht Euch einen Vater, 
der ſein Kind weniger liebt als ich das meinige; der gibt es Euch wohl, ich nicht!“ 

„Nachbar,“ erwiederte Liefrink düſter, „Ihr habt die Künſtler eben übel genug bedacht. Wohl 
mag die Kunſt oder einzelne ihrer Zweige zuweilen Modeſache ſein, oder dazu werden, aber es gibt 
denn doch auch Moden, die Jahrhunderte lang beſtehen und in der wahren Kunſt entſtehen Moden, 
die für die Ewigkeit beſtimmt ſind.“ 

„Bah,“ fiel hier Rubecher ſpöttiſch ein, „gedenkt Ihr, deren zu liefern? Trauet ihr Euch 
ſo beſondere Kraft zu? Sobald jetzt die Kunſt nicht Wunder zu wirken vermag, ſo bleibt ſie ein 
armſelig, vergänglich Ding.“ 

„Was nennt ihr Wunder in der Kunſt?“ frug jetzt raſch Liefrink, „blos das Uebernatürliche oder 

auch das übernatürlich Wirkende? Nachbar, ſtellt nur eine Aufgabe, die nach Eurer Meinung an 

das Wunderbare grenzen mag. Stellt ſie mir und knüpft an ihre Löſung die Hand Eurer Tochter; 

dann laßt mich ſehen, ob ich vielleicht für Euch Wunder zu ſchaffen verſtehe!“ 

Rubecher blickte finſter genug auf Liefrink, dann ſpielte jedoch raſch ein höhniſches Lächeln um 

ſeinen Mund, weil ſich ihm in dieſem Verlangen vielleicht die Möglichkeit darböte den zudring— 

lichen Freier für immer los zu werden.“ 
„Eine Aufgabe ſoll ich Euch ſtellen, durch deren Löſung die Hand meiner Tochter Euch wird?“ 

frug Rubecher nochmals betont; „wohlan, der Vorſchlag läßt ſich hören, aber für heute ſei genug 

des Kunſt- und Liebesgeſchwätz. Ich ſchicke Euch Morgen früh die Aufgabe hinüber, damit ihr 

Euch nicht wieder zu mir herauf zu bemühen braucht.“ 

Damit verabſchiedete er Liefrink und erwiederte des Meiſters ehrerbietigen Gruß durch ein kaum 

merkliches Kopfnicken, und ſo verließ Jener das Haus, ohne jedoch auch nur eine Spur ſeiner 

Holden entdecken zu können. 

(Schluß folgt.) 
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Jahrgang IV. 

  

Die Veſetzung der vier Waldſtädte am Oberrhein 

durch den Rheingrafen Otto Ludwig. 

(July bis 16. October 1633.) 

(S ch lu ß.) 

  ——ð — 

eneral Montecuculi hatte inzwiſchen den Schweden einige feſte 
Plätze im Elſaß und Breisgau entriſſen. Als der Rhein— 
graf Otto Ludwig dies vernommen, eilte er aus Schwaben 
wieder an den Rhein. Eine Abtheilung ſeiner Reiterei er— 
ſchien am 3. Mai auf dem Weiherfelde vor Rheinfelden. Die 
Beſatzung dieſes Ortes, verſtärkt durch eine Reitergruppe, welche 
von Breiſach gekommen war, um die Frau des vorderöſtreichi— 
ſchen Kanzlers zu begleiten, machte einen Ausfall und vertrieb 
den Feind. Dagegen gelang es den Schweden ein Schiff zu 
kapern, welches mit 130 Fäßer Salz, mehreren Tonnen But⸗ 
ter, zwei Kiſten Kleidungsſtücken und einigen Salmen bela— 
den war und von Rheinfelden nach Breiſach fahren wollte. Bei 
einem Ausfall, den Graf Montecuculi aus der Feſtung Brei— 
ſach machte, wurde ſein Heer durch den Rheingrafen Otto 
Ludwig, welcher in einem Hinterhalte den Feind in ſchlagfer— 
tiger Stellung erwartete, vollſtändig beſiegt und Montecuculi 
ſelbſt gefangen (15. Juni 1633). Der Rheingraf wollte nun 
den Sieg benützen, zog in die obere Markgrafſchaft, unterwarf 
ſich Neuenburg am Rhein, Sauſenberg, Badenweiler und Röt— 
teln und näherte ſich den vier Waldſtädten. 

Entgegen den gegebenen Verſprechen hatten ſich die öſtreichi— 
ſchen Feldherren aus dieſem Gebiete zurückgezogen und nur eine 
kleine Beſatzung von 300 Mann in Rheinfelden gelaſſen. Allein 
dieſe beſaß weder hinlänglich Munition noch Geſchütze, indem 
auf Befehl der Regierung alle großen Stücke aus dem Zeughauſe 
in Rheinfelden nach Breiſach geliefert werden mußten. (UUeber 
den ohnehin mangelhaften Zuſtand des Rheinfelder Zeughauſes 
gibt die Beilage 2, den klarſten Beweis.) Auch war der Ge— 
treidevorrath ſo gering, daß er für die Dauer einer längeren 
Belagerung nicht hinreichen konnte. Die Vertheidigung der 
übrigen Städte lag einzig in den Händen der Bürger, welche 
ebenfalls ſchlecht ausgerüſtet zu ſein ſchienen, indem Waldshut 
noch eiligſt 1—2 Zentner Pulver von Rheinfelden ſich er⸗ 
bat. In dieſer Noth wandten ſich die vier Waldſtädte an die 
Tagſatzung der Eidgenoſſenſchaft, welche gerade damals in 
Baden verſammelt war, mit dem Anſuchen: die eidgenöſſiſchen 
Stände möchten, nach der Beſtimmung der Erbeinigung, ſich 
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der Waldſtädte aunehmen, durch ihre Vermittlung und Fürſprache das ſchwediſche Heer abhalten und 
ſo das Frickthal, dieſen wichtigen Durchpaß in die Eidgenoſſenſchaft, ueutral erklären. 

Die Kantone, obwohl durch konfeſſionellen Hader und diplomatiſche Aufreizung ſelbſt in zwei 
Partheien getheilt, waren doch darin übereingekommen, ſich neutral zu verhalten. Ebenſo verlaugten 

ſie von den beiden kriegführenden Theilen die Erklärung, daß die Waldſtädte und das Frickthal bis 

zum Friedensſchluſſe neutral bleiben. Allein Rheingraf Otto Ludwig wußte auch, von welch gro— 

ßer militäriſcher Bedeutung der Beſitz dieſer Orte war. Er brach deshalb am 5. July Vormit— 

tags 11 Uhr mit einem ſtarken Heere zu Pferd und zu Fuß vom Schloß Rötteln auf gegen Rhein— 

felden.?) Eine Abtheilung wurde in Grenzach über den Rhein geſchifft und kam, obwohl Baſel den 

Durchzug nicht geſtattet hatte, durch das Schweizergebiet am linken Rheinufer hinauf. Von beiden 

Seiten wurde unn die Stadt Rheinfelden mit Heftigkeit belagert, während das weniger befeſtigte 

Säckingen ohne Gegenwehr ſich ergab. Zehn Tage dauerte die Belagerung, bei welcher die ſämmt— 

lichen Gebäude durch das Geſchütz bedeutenden Schaden erlitten und am Hermannsthurm eine Breſche 

geſchoſen wurde. Wegen Mangel an Munition überhaupt kounte das Feuer nur ſchwach erwiedert 

werden und da von öſterreichiſcher Seite keine Hülfe zu erwarten war, der Adel, die höhere Geiſtlich— 

keit, die herrſchaftlichen Beamten, ja ſelbſt die höheren Offizie re ſich nach Baſel oder Baden geflüch— 

tet hatten, ſo ergab ſich den 15. July die Stadt dem Feinde. Die Beſatzung erhielt freien Abzug 

und ſollte mit fliegenden Fahnen mit voller Ausrüſtung und Bewaffnung uach Breiſach ziehen. Allein 

ſchon vor den Thoren der Stadt ließen ſich etwa 200 unter die ſchwediſchen Truppen anwerben. In 

ſolchen zuverläſſigen Händen lag damals die Vertheidigung des Landes! Mit der Bürgerſchaft wurde 

ein Vergleich geſchloſſen, wornach ſie dem Rheingrafen 2250 Pfund“) als Brandgeld erlegen mußte; 

dagegen verſprach dieſer die Stadt mit Plünderung und weiterer Brandſchatzung zu verſchonen. Nichts— 

deſtoweniger plünderten die Soldaten und zerſtörten namentlich die Häuſer der flüchtigen Beamten 

und Geiſtlichen nachdem ſie alles Bewegliche geraubt hatten. Dabei ſollen ſich nach Ausſage eines 

Augenzeugen beſonders die Franzoſen, welche beim Heere des Rheingrafen waren, hervorgethan haben. 

Der Schaden den die Bürgerſchaft dürch Plünderung und Raub erlitt wurde auf 60,000 Pfund*“*) 

geſchätzt. Auch die umliegenden Dorfſchaften wurden rein ausgeplündert, zwei ſogar ganz zerſtört 

und die Felder verwüſtet. Um ſich vor weiteren Plünderungen zu wahren, erlegten die vier Wald⸗ 

ſtädte, (Laufenburg, Säckingen und Waldshut hatten ſich ohne Schwertſtreich ergeben) die Herrſchaf— 

ten Rheinfelden und Laufenburg und die Grafſchaft Hauenſtein eine Brandſchatzung von 15,000 Gul— 

den in zwei Terminen zahlbar. (Siehe Beilage 3.) Oberſt von Cronegk wurde als Platzkomman— 

dant von Rheinfelden eingeſetzt während der Rheingraf wieder nach Breiſach zurückeilte, um dieſe wich⸗ 

tige Feſtung zu belagern. Sein Hofſtaat, fünfzehn Perſonen ſtark, war in Rheinfelden zurückge— 

blieben und mußte von achtzehn der vermöglichſten Bürger abwechſelnd unterhalten und verpflegt wer⸗ 

den, was eine wöchentliche Ausgabe von 220 Reichsthalern verurſachte. Religionsfreiheit war bei 

der Uebergabe zugeſichert worden. Täglich nach gehaltenem katholiſchen Gottesdienſt predigte auch ein 

proteſtantiſcher Geiſtlicher und die katholiſchen Einwohner wurden von der Beſatzung mit Gewalt ge— 

nöthigt den Bekehrungsreden des Predikanten beizuwohnen. Ueber die Stadt wurde ein Oberamt— 

mann Philipp Adam Faber geſetzt, entgegen den Privilegien und Rechten, welche der Rheingraf nicht 

anzugreifen berſprochen hatte. Nach Einnahme der vier Waldſtädte durch Otto Ludwig ſuchte die 

Erzherzogin Claudia, durch Vermittlung der eidg. Tagſatzung, das zu erlangen, was ſie wegen Hülfs— 

loſigkeit durch Gewalt nicht vermochte. Darum ſandte ſie den Grafen Wratislaus von Fürſtenberg 

an die verſammelte Tagſatzung mit der Bitte: die Eidgenoſſen mögen ſich, gemäß der Erbeinigung zwi⸗ 

ſchen dem Hauſe Oeſtreich und den ſchweizeriſchen Orten, der Waldſtädte annehmen und die Schwe— 

Len daraus vertreiben. Dieſem Geſuche traten der ſchwediſche und franzöſiſche Geſandte entgegen 

  

) Nachfolgende Darſtellung iſt größtentheils einem Berichte des damaligen Obereinnehmers von Eggs entnommen, welcher täg— 

lich von Baſel aus über die Vorgänge in Rheinfelden an die vorderöſtreichiſche Regierung Nachricht gab. 

) Das Pfund galt mz 1. 37 K. 

aan) Dieſe Summe ſcheint etwas übertrieben zu ſein, obſchon ſie im amtlichen Verzeichniß ſo angegeben wird.   
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Labfenburg. 

und die Tagſatzung konnte nichts anderes bewirken, als vom Rheingrafen Otto Ludwig die Erklä— 
rung zu erhalten, nach welcher er die eingenommenen Orte ſowohl mit Beſatzung als mit Kontribu— 
tionen und andern Laſten verſchonen wolle. 

Auch dieſes Verſprechen wurde nicht gehalten; denn wer eben die Gewalt inne hatte, der war 
auch im Beſitz des Rechts, das zu thun, was ihm gelüſtete. So mußte die Stadt Rheinfelden aber— 
mals 7850 Pfund zum Unterhalt der Truppen bezahlen; ebenſo die Herrſchaft. Der Kommandant 
Cronegk verlangte von der Stadt neben 50 Vienzel Korn noch 750 Reichsthaler; und Oberſt Gau— 
deck 1916 Pfund. Der Lieutenant der Artillerie Schuebli von Bern wollte ſich der Kirchenglocken 
bemächtigen, um dieſelben zu Feldſtücken umgießen zu laſſen und konnte nur durch Bezahlung von 
375 Reichsthalern davon abgehalten werden. Um all' dieſes Geld herbeizuſchaffen, entlehnte die 
Stadt bei Hans Jakob Keller, Notar und Stadtſchreiber in Lieſtal 800 Gulden, bei Jakob Gyſin 
daſelbſt 300 Gulden, bei Hans Heinrich Hümmel in Baſel 400 Gulden und verſetzte dafür alle 

Einkünfte der Stadt, namentlich eine Schuldverſchreibungk) vom Erzherzog Ferdinand im Betrage von 
3000 Gulden, mit jährlichem Zins von 150 Gulden. Wie in Rheinfelden, ſo verfuhr der Feind 

auch an anderen Orten. Die Gefälle der Klöſter und Stifte wurden eingezogen, die Kirche zu 

St. Fridolin in Säckingen in einen Pferdeſtall umgewandelt, indem in dieſem Orte neben 300 Maun 

Fußtruppen noch 1500 Reiter Quartier nahmen und ſo plünderten, daß, wie ſie ſelbſt ſagten, nicht 

einmal eine Maus mehr hätte etwas finden köunen. 

) Noch vorhanden. 
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Daß in dieſer 
Lage das Land ſehn— 
lichſt auf einen Erlö— 
ſer harrte, läßt ſich 
wohl begreifen! Die— 
ſer ward ihm auch zu 
Theil durch den ſpani— 
ſchen Feldherrn Herzog 
von Feria, welcher, mit 
zahlreicher Mannſchaft 
aus Italien kommend, 
ſich mit dem kaiſerli— 
chen General Altringer 
vereinigt hatte. Beide 
entſetzten Konſtanz, das 

   
   von Marſchall Horn 

durch drei Wochen bela— *     

    

gert wurde und kamen 
mit 40,000 Mann über 
den Schwarzwald ge— 
gen die Waldſtädte. 
Nur bei Rheinfelden 
fanden ſie Widerſtand. 
Mit Sturm mußte die 
Stadt genommen wer— 
den. Nachdem die Bür— 
ger den Kaiſerlichen 
ein Thor geöffnet, zo— 
gen ſich die Schweden 
in den Banhof gegen 
den Rhein zurück, um 

Der Bröckenthurm 1 Rheinfelden. da entweder einen freien 
Abzug zu erlangen oder ehrenhaft zu ſterben. An der Spitze der kaiſerlichen Abtheilung, welche dem 
Feinde nachdrang, war ein naher Verwandter und ehemaliger Waffenbruder des Kommandanten von 
Cronegk. Dieſer rief, nachdem die Kaiſerlichen die Thore des Hofes aufgeſprengt hatten und hinein— 
geſtürzt waren, dem Gegner zu: „Vetter und Waffenbruder, gib mir und meinen Soldaten Quar— 
tier!“ Dieſer aber erwiderte: „Vetter, du biſt ein Schelm, weil du wider den Kaiſer und dein Va— 
terland dienſt!“ Sprachs und riß dem nächſten Fußknecht die Partiſane aus der Hand und rannte 
ſie ſeinem Vetter durch den Leib daß er todt niederſank. Mit ihrem Kommandanten wurde auch 

die ganze Mannſchaft entweder niedergehauen oder in den Rhein geſprengt. Dieſe Wiedereinnahme 
der Stadt Rheinfelden durch die Kaiſerlichen geſchah am 16. October 1633. 

  

Betbsge 2. 
Verzeichniß deren im Zeughaus Reinfelden beſindlichen grob und kleinen Stückhen auch Munition und 

dergleichen Kriegsrüſtungen. 
(Vom 7. Febr. 1633.) 

Ahn Geſhit. Erſtlich von Metall halbe ſchlangen. .. 1 Stückh Item Metallne Falkhonetli... 3 Stückh Mehr auch von Metal Chammer Stückhh 1 „ So dann euſſene halbe Falkhonetli . 2 

  

    
 



  

Item Iſſene Pöler mit Chammern .. 2 Stückh Mehr euſſene Hoggemnmn 36 Stückh 

Aber Metalline Stückhli . 5 „ Musgueten ſo den Ledigen Alhir zuogeſtelt angever 410 , 

Item Metalline Doppelhoggen . . . 18, Item kleine Hoggen davon die geworbnen haben 15 , 

Ahn Wehr und Waffen. 

Item ſchlachtſchwert vngevorr .. 12, Ahn hellenbarten vngevor.... 

Rehß Speßß;;ß 1e 

Ahn Ahraut und Lodt. 
Be ee pfund hochſteus, vnderſchiedlicher gattung Zentner 10 

Stockplet Oitgever Zeltttter Bechving Unrgevehe09 

Ahn plei kuglen Zentner . iiden f 

Ahn euſſene kuglen von vier biß in fünf 

Dom Vitterlichen tentſchen Ordenshaus Veuckhen befindet ſich hieher gelifert: 

Groß vnd glein Metalline Stückhlt..8 rfe e 25 

Item Metalline Doppellhoggen.. 9 Ahn Pulver Zentner. * 

Item an Musqueten ſo die geworbnen Soldaten Pley Zentner 1 

Beilage 3. 

Brandſchatzung, welche an den Rheingrafen Otto Ludwig zu bezahlen war. 

Wir von Stett vnnd Landſchaften Abgeſandte des Oberen Rein viertels vff dato in der Statt Rheinfelden 

Empieten Allen vnnd Jeden, Unſeren bey Uns geſeſſenen Geiſt: vund Weltlichen mit Standesgliedern, Unſer 

Fründlich Dienſt Unnd gruoß Auech was wir mehr liebs vnnd guets vermögen, zuvor, vnnd füegen Inen gantz 

beweglich zue vervemen. Demnoch mit deß hoch- vnnd wolgeborenen Herrn Herrn Otto Ludwigen, Wildt⸗ vund 

Rheingraffen vnnd Herrn zue Vinſtingen der königl. Crone Schweden vnnd dero Conkoederirten Reichsſtenden 

vnnd Connnendanten, wir vnß wegen unſerer Statt vund Herrſchafften an vns mit überzogener macht geſuochten 

Prandſchatzung einmüntig abgefunden vnnd dahin verglichen: das wir Namblichen fünfzehntauſſend gulden zu 

zweien Terminen, das halb in vierzehen Tagen vnnd das andere halb von dats in Monats Friſt vnnd das in 

gueten groben annemblichen goldt, vnnd Silber Sorten ohnfelbar erlegen vnnd hierin khein hinderniß erzeigen 

ſollen. Das wär dannenhero auß welt vund Landkhundiger Höchſter Angelegenheit, ja vmb mehrer Verſchonung, 

Landt vnnd Leuthen, weiterer verherung vund verderbung auch geutzlicher allerſeits befahrender totalruin getrungen, 

Ein jedes Standtsglied nach dem anderen dem ungevor observirten alten herkhomen nach wie auß beykhomender 

Verzeichnüß zue vernemen angeleggen vnnd in Crafft vuß deßwegen zuegeſtellten mündlichen bevelchs in hier zu 

erheiſchende Contribution vnnd anlag zu nemen. Mit fründlich erſuochen vnnd piten, Es wellen alle vnnd jede 

inſonders Ire quotas zue obbeſtimbter zeit ohne Verſaumbuns einicher ſtund oder minuten alhero zue Irer Ex= 

cellentia verordneter Herren Einnemer handen, vnfelbar zum halben theil beeder Terminen entrichten. Vund wol 

in Achtung nemen obſchon etliche ihre erduldete ruinationes hiefür ſchützen vnnd ſich damit deſter zue eximiren 

vermeinen wollten, das doch mit deſto weniger weitere verfolgung mit Feuer vndt ſchwerdts Irer Gotts- vnnd 

anderer heuſſer Reuten Zinß gefell vnnd dergleichen einkhomen Inen wurdeu vf halß gezogen, viel Ungnaden er⸗ 

wekht vnnd was vf verhoffende Accomodation vus entzogen zue Schutz vnnd Schirmb, auch fürderlichſter erleichter— 

ung des obhabenden Kriegslaſts der Soltadesca zuegeſagt, ohnſchwer wider zue vngnaden wenden würden. Deren 

getröſten resolution vund ſchrifftlichen erklerung wir verlaugendt erwarten thuendt. Signatum vnnd mit der Statt 

Reinfelden hierfür aufgetruckhten Secret bewart den 13/23 Julii Anno 1633. 

Verztichnuß der Anlag über die 15,000 fl. augesuchte Brandſchatzung. 

Stadt Waldshut 1000 fl Gottshaus Olsberg 800 fl 

Stadt Neinfelden 1000„ Himmelsporten Wyhlen 180 

Stadt Laufeuburg 1000ů„ Haus Beuckhen 800., 

Stadt Seckingen 700ů„ March vund Jutzlingen 150 

Die drei Landſchaften: Rheinthal, Möhlibach Oeſchgen vund Wegenſtetten (die Edlen von 

und Frickthal zuſammen 3000 „ Schönau) KU 

Grafſchaft Hauenſtein 3000 „Rectorat Wölflinswil 2005 

Herrſchaft Laufenburg 700 „öPfarherr zue Frickh 100, 

Wehr 500ů„ Commenthur zue St. Johann 0 

Stift Seckingen 1200 „Zell im Wieſenthal Herr Waldvogt 300, 

Stift Rheinfelden 800 „ Dekan von Enychſel 100, 
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Otto Bally. 
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Das Wahrzeichen Alt-Oreiſach's 

und die Sage ſeiner Entſtehung. 

(Fortſetzung.) 

—————UPUrPP— 

33 VI. 

ie beiden Nachbarn konnten in jener Nacht 
nicht ſo raſch wie gewöhnlich ihren geſunden 
Schlaf finden. Liefrink hatte das höhniſche 
Geſicht des Rathsherrn beim Abſchied nicht eben 
viel Troſt gegeben und Rubecher haderte mit 
ſich ſelbſt, daß er ſich habe beugen laſſen, einen 
ſolchen Handel einzugehen, indem er fürchtete, 
daß es ihm nicht möglich ſein würde, etwas 
zu fordern, was für Liefrinks Geſchicklichkeit 
unmöglich ſei. 

Am andern Morgen waren aber Beide wie— 
der beruhigt. Liefrink hatte ſeine alte Hoffnung 
wieder gewonnen und auch Rubecher glaubte 

ſein Ziel, Liefrink für immer vom Halſe zu haben und ihn 
noch obendrein demüthigen zu können, gefunden zu haben. In 

     
         

110 —— aller Frühe erſchien die alte Haushälterin Rubechers bei Liefrink 
5 und brachte dem Meiſter einen Zettel, den ſie faſt ohne Gruß 

8 1 W F NN abgab und ſich dann, ohne ein Wort zu äußern, wieder entfernte. 
EF Liefrink öffnete haſtig den Zettel, auf welchem weiter nichts 

geſchrieben war, als die Worte: 

„Wenn ihr einen Altar zu ſchaffen verſteht, der höher 
iſt, als die Kirche, dann ſollt ihr meine Tochter haben. Vermögt ihr dies nicht, ſo laßt 
mich, mein Kind und mein Haus für die Zukunft in Frieden. 

Rubecher.“ 
Einen Altar höher als die Kirche ſelbſt! Solch einen Auftrag hatte ſich Liefrink nicht vermuthet 

und troſtlos warf er den Zettel zu Boden, denn an dieſer Aufgabe, glaubte er, müſſe ſeine Kunſt 
und auch ſeine Liebe ſcheitern. 

Der Mutter tröſtender Zuſpruch traf heute nur ſein Ohr nicht ſein Herz. Das kurze Glück 
ſchien plötzlich wieder zerſtört zu ſein und die hereinbrechende Nacht fand Liefrink noch ſo, wie ihn 
der Morgen gefunden hatte, ſtumm und troſtlos. Mehr aus Gewohnheit, als aus Bedürfniß 
nach Ruhe, warf er ſich auf ſein Lager, ohne Ruhe zu finden. 

Draußen aber tobte in jener Nacht ein heftiger Sturm, der in ſeinem tollen Spiele die ſchönſten 
Aeſte von den Bäumen brach und alle Blumen knickte. Das heulende Element erfüllte alle Herzen 
mit Bangen, nur Liefrink fand in dem Lärmen und Toſen des Orkanes nichts Anderes, als ein 
Bild ſeines zerriſſenen hoffnungsleeren Innern. 

Das Morgenroth erweckte den kurz eingeſchlafenen Meiſter, um ihm im Garten die Verwüſt⸗ 
ungen des Sturmes in der Nacht an Bäumen und Blumen zu zeigen. Da erwachte plötzlich der Schmerz 
einer andern Sorge in ihm. Hans hatte nämlich an dem Tage, wo er Katharinen zum erſten Male 
erblickte, um Zeichen ſeiner Liebe zunächſt der Thür im Garten einen ſchönen Roſenſtock gepflanzt, 
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der ſo herrlich emporſchoß, daß er die Thür ſchon längſt überragte und ihr Schatten gab. Liefrink 
liebte ſein beſtes Schnitzwerk nicht ſo ſehr als dieſen Roſenſtock und mit banger Ahnung eilte er 
an jenem Morgen hinaus, befürchtend, den geliebten Baum, wie ſo viele ſeiner Genoſſen jetzt ge— 
knickt von dem entfeſſelten Elemente zu finden. Haſtig riß er die Thüre auf, doch — o Freude! 
das Bäumchen ſtand noch friſch und munter und ſchien es faſt, als hätte der Sturm Liefrinks 
letztes Glück nicht grauſam vernichten wollen. Die Blumenkrone hatte ſich nämlich, durch den Sturm— 
wind gebogen, in die Thürbrüſtung gedrängt, an deren Decke ſich die Blumen und Blätter ängſtlich 
angeſchmiegt und ſo ein Obdach und Schutz vor dem Verderben gefunden hatten. 

Liefrink ſtand gerührt vor dem cgeretteten Kleinod. Faſt konnte er für einen Augenblick den 
größeren Schmerz vergeſſen. Indem er ſo die unter dem Thürbogen hingedrängte Blumenkrone be— 
trachtete, erwachte plötzlich in ihm ein Gedanke, der ihn zu freudigem Ausrufe ermuthigte: „Das 
Wunder iſt gefunden, Katharina, du biſt mein!“ 

Die Mutter war ganz erſtaunt, als ſie an jenem Tage den Sohn ſo plötzlich ganz ermun— 
tert fand. Zu einer Mittheilung konnte ſie ihn nicht bringen, da er den ganzen Tag ſo eifrig 
zeichnete als wollte er den Plan zu neuen Welten entwerfen. Endlich am Abend ſchrieb er auf 
einen Streifen Pergament die Worte: 

„Würdiger Herr! 
„Ihr glaubt zwar kaum an die Wunder der Kunſt, ich aber will mit Gott verſuchen, 

„herzuſtellen, was ihr verlangt. Euer Verſprechen, mir im Falle des Gelingens Katha— 
„rinens Hand zu gewähren, habe ich und bin überzeugt, daß ihr ein Ehrenmann ſeid, der 
„ſein Wort zu halten weiß.“ 

„Friſch an das Werk und ein reichlich Jahr Friſt“ 
Euer Hans Liefrink.“ 

Rubecher war erſtaunt genug, als ihm die Schrift von einem der Gehilfen Liefrinks übergeben 
wurde. Erſt war er heftig geweſen, dann hatte er den Kopf geſchüttelt und erklärt: „Der Lief— 
rink iſt ein armer Narr, dem hat die unſelige Liebe den Kopf verdreht.“ 

Liefrink ging rüſtig an's Werk, Geräthe und die nöthigen Gegenſtäunde wurden durch ſeine 
Gehilfen in ein in der Nähe des Münſters gelegenes Haus geſchafft, das ihm der Rath für ſeine 
Arbeit eingeräumt hatte und wo es jetzt lebhaft und fleißig zugieng. Aber auch die Viola wurde 
nicht vergeſſen und oft ſang der kunſtfertige Meiſter zur Nachtzeit ſeine fröhlichen Weiſen, die 

durch das Fenſter in die Nacht hinaus immer das rechte Ohr zu treffen wußten: 

Ein recht und innig Lieben 
Kennt nie ein Hinderniß, 
Und die ſo treu verblieben 
Find't auch ihr Lohn gewiß. 

VII. 

Von da bis zur Vollendung von Liefrinks Meiſterwerk liegt ein Zeitraum von mehr als einem 

Jahre, eine bitterböſe Zeit für Deutſchland, in welcher ſich die ſchwer bedrückten Bauern erhoben 

hatten und ein Vernichtungskrieg gegen Adel und Ritter, ſowie deren Beſitzthümer führten, aber auch 

ſich gegen Klöſter und Städte wandten. 
Auch Breiſach ward von den hochſchlagenden Wogen nicht verſchont. Das benachbarte Freiburg 

hatte den Bauern ſeine Thore geöffnet, Breiſach hielt eine ſchwere Belagerung aus, die es jedoch 

glücklich abwehrte, obſchon die Kloſterfrauen des in die Stadtmauer eingebauten Kloſters Maria-Au 

den Aufſtändiſchen den Weg durch eine geheime Pforte verrätheriſcher Weiſe in die Stadt vermitteln 

wollten. Noch zu rechter Zeit wurde der Anſchlag entdeckt, die Kloſterfrauen gefangen geſfetzt und 

ihre Beſitzungen von den ergrimmten Bürgern der Erde gleich gemacht. Breiſach ſelbſt gieng un— 

gebeugt und ſiegreich aus dem Kampfe hervor. 

(Schluß folgt.) 
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Am CThbuniberg 
vor langer Zeit! 

  

Ein Stückchen älteſter breisgauiſcher Geſchichte 

von A. Ecker. 

ohl die Meiſten meiner Leſer ſind ſchon einmal an einem ſchönen 
Frühlings- oder Herbſtabend oben auf dem Thuniberg bei der Mun— 
zinger Kapelle geſtanden und haben ihren Blick bewundernd über das, 
wie ein großer Garten vor ihnen ausgebreitete ſchöne badiſche Ober— 

land ſchweifen laſſen, hinüber nach den herrlichen Kuppen des Schwarzwaldes, dem Belchen, Schau⸗ 
insland und Kandel, dann weſtwärts nach dem Kaiſerſtuhl, über den Silberfaden des Rheins nach 
den Vogeſen und weiter im Süden zu dem langgeſtreckten Rücken des Jura, und haben ſich der 
ſchönen Gegenwart und ihres herrlichen Vaterlandes gefreut und — wenn es etwa vor 1871 war, — 
nebenbei auch darüber geärgert, daß das Elſaß nicht dazu gehört — und ſich dann in der Krone 
in Munzingen den guten Rothen, ſowie — wenn es Frühjahr war — die berühmten Spargeln 
ſchmecken laſſen, um ſchließlich, reich an geſchauten ſchönen Bildern, durch den abendlich ſchimmernden 
Mooswald heiter nach Hauſe zu ziehen. — Und noch lange nachher haben ſie ſich an dieſen Bildern, 
wenn ſie in der Erinnerung an ihrem geiſtigen Auge vorüberzogen, erfreut. — So wenigſtens hat 
es ſich bei mir in frühern Jahren öfters begeben. 

Jetzt aber, wenn ich meine Augen ſchließe und der Phantaſie freien Lauf laſſe ſehe ich plötzlich 
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die Landſchaft in einem ganz andern Licht. Anſtatt des blühenden ſonnigen Gartens liegt eine trübe, 
düſtere öde Spätherbſtlandſchaft vor mir, anſtatt der Fruchtfelder und Dörfer nur Fichtenwald, dazwiſchen 
weites Gelände mit Waſſer bedeckt, an deſſen Ufern hirſchartige Thiere weiden. Es iſt, wie wenn man 
eine Gegend durch ein rothgelbes Glas betrachtet hat, wobei Alles wie in glühendes Sonnenlicht getaucht 
erſcheint und nun, nachdem man dieſes mit einem blaugrünen vertauſcht hat, plötzlich eine traurige 
Winterlandſchaft vor ſich ſieht oder wenn vor unſern Augen, wie in den ſogenannten Nebelbildern oder 
dissolving views ſich unmerklich die eine in die andere umwandelt. Und — wie ſonderbar dies 
auch klingen möge —, an dieſer Fähigkeit, wenn man ſo ſagen kann, auch vor mein geiſtiges Auge 
ein blaugrünes Glas zu ſetzen ſind einzig und allein einige Steinchen und einige Knochenſtücke 
ſchuld, die ich vor einigen Jahren am Fuß des Thunibergs aus dem lockeren ſandigen Lehm, dem⸗ 

ſog. Löß des Rheinthals ausgrub. In unſeres Hebels Gedicht „Der Geiſterbeſuch auf dem Feld— 
berg“ eutſchuldigt der junge Basler Kaufherr ſein Abkommen von dem rechten Wege mit ſeiner 
Freude an Vögeln und Blumen: „Selle Fehler han i, i cha mi an Allem verthörle.“ Einen ähn⸗ 
lichen Fehler haben auch Naturforſcher und Archäologen, ſie können ſich auch „an Allem verthörle.“ 
Der Naturforſcher wandelt beſtändig in einer Welt von Räthſeln, während für den Laien ſich „Alles 
von ſelber verſteht.“ So haben die Steinchen und Knochenſtücke, die ein Anderer entweder nicht 
geſehen oder, wenn er ſie geſehen, verächtlich mit dem Fuß bei Seite geſchoben hätte meine Aufmerk— 
ſamkeit im höchſten Grade erregt, ſo ſehr, daß ſie ſelbſt meinen Blick von der herrlichen ſonnigen 
Landſchaft ganz ablenkten. Sie wurden für mich ein Gegenſtand eifrigſtens Studiums und ernſten 
Nachdenkeus und eröffneten mir plötzlich einen Blick in eine unendlich ferne Vergangenheit und in düſtere, 
öde Gegenden, wie wir ſie heutzutage nur noch im höchſten Norden finden. Wie der Geſchichtsforſcher 
aus alten, oft ſchwer leſerlichen Pergamenten die Geſchichte ſeines Landes zuſammenſetzt ſo findet der 
Naturforſcher und Archäologe in Dokumenten, die, — weil es keine geſchriebenen — noch viel ſchwerer 

zu leſen ſind als jene, die Nachrichten von der älteſten Geſchichte des Menſchen verzeichnet, aus Zeiten, 

zu welchen nicht einmal die Tradition, geſchweige denn die geſchriebene Geſchichte hinaufreicht. Und 

ſolche ungeſchriebene Geſchichtsquellen ſind mir nun auch die erwähnten Steine und Knochen, die uns 

erzählen, wie unſer Breisgau ausgeſehen in der fernen Zeit, die wir, weil ſie der geſchriebenen Geſchichte 

vorausgeht, die „vorhiſtoriſche“ nennen. 
In dieſen, ſpeziell der Geſchichte des Breisgaues gewidmeten, Blättern iſt ſchon manches Stück 

der geſchriebenen Geſchichte desſelben erſchienen. Mögen die Leſer derſelben nun auch einmal einen 

Blick in die dunkle ferne Zeit der ungeſchriebenen Geſchichte unſeres Heimathlandes thun und, indem 

ſie mich auf meinem Gang begleiten, die heimiſchen Fluren auch einmal durch das blaugrüne Glas be⸗ 

trachten. Sie werden dann den Blick durch das gelbe nur um ſo mehr genießen. 

Hören wir denn uun einmal was unſere Dokumente, die Steinchen und Knochen uns erzählen. 

Wohl alle meine Leſer, wenigſtens die im Breisgau geborenen oder ſchon lange anſäſſigen, 

kennen die Art Kieſelſtein, welche man Jaspis nennt, den ſchön rothen oder gelben Feuerſtein, 

welchen man im badiſchen Oberland in den Bohnerzlagern bei Liel, Auggen und Hertingen oder 

den mattgrauen, den man in dem dichten Jurakalk bei Kleinkems am Rhein findet. Stücke von 

ſolchem rothen gelben und grauen Jaspis fanden ſich nun am Fuße des Thuniberges bei Munzingen 

in dem „Löß“ geuannten ſandigen Lehm in großer Menge, allein nicht in dem Zuſtand wie er an 

ſeinen natürlichen oben genannten Fundorten vorkömmt, das iſt in kuchenartigen mehr oder minder 

rundlichen Kuollen, ſondern von Menſchenhand zerſchlagen in ſcharfkantigen künſtlich zugeſchlagenen 

Stücken, ähnlich den Feuerſteinen wie man ſie vor Erfindung der Pereuſſionsgewehre für die Flinten⸗ 

ſchlöſſer bearbeitete und wie ſie noch vor 30 Jahren jeder ordentliche Raucher nebſt Zunder und Stahl 

in ſeiner Hoſentaſche beherbergte; nur ſind die Munzinger Feuerſteine nicht 4 eckig ſondern länglich 

und meiſt, wie Dolchklingen, auf beiden Seiten zugeſchärft, was die unten folgenden Figuren beſſer 

als jede Beſchreibung zu verſinnlichen im Stande ſind. — So wenig aber als irgend Jemand daran 

zweifelte, daß ein ſolcher Flintenſtein, den er etwa da oder dort ausgrub, der Hand des Men— 

ſchen ſeine Form verdanke, ſo wenig iſt ein ſolcher Zweifel bei dieſen Feuerſteinmeſſern erlaubt. Es 

iſt ein ſolches eine ebenſo ſichere Spur des Menſchen, als wenn man einen Theil ſeines Körpers 
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gefunden hätte. Sind doch noch heutzutage dieſe ſcharfen Kieſelmeſſer bei außereuropäiſchen wilden 
Völkern die einzigen ſchneidenden Werkzeuge und Waffen, die ſie beſitzen. Und wie ſie es bei dieſen 
heute ſind, ſo waren ſie es vor Jahrtauſenden auch bei uns. Es iſt jetzt mit unumſtößlicher Gewißheit 
nachgewieſen, daß es in der Geſchichte der Menſchheit Perioden gegeben hat, in welcher der Gebrauch 
der Metalle noch unbekannt war und die man daher die vormetalliſche oder auch, — weil Stein 
das Hauptmaterial für Waffen und Werkzeuge war, — die Steinzeit genannt hat. Auch unſere 
Breisgauiſchen Voreltern waren einmal Wilde, nicht viel beſſer als die heutigen Bewohner Auſtraliens 
oder der Fidſchi-Inſeln und klopften ſich ihre Werkzeuge und Waffen mühſam aus den Jaspisknollen 
zuſammen. Wer das hieſige ethnologiſche Muſeum beſucht kann neben den Steinwaffen der alten 
Breisgauer die von Fidſchi-Inſulanern oder Indianern Amerikas aufgeſtellt ſehen und ſich von der 
Uebereinſtimmung beider überzeugen. 

  

  

Steinmeſſer aus 4 

rothem Jaspis.      
Steinmeſſer aus mattweißgrauem Jaspis: a. und b. von der Fläche, e. von der Kante, d. im Querſchnitt. 

Und dennoch gelang es ihnen mit dieſen armſeligen Steinwaffen ihre Beute zu erlegen. Das 
ſehen wir an den nachher zu beſprechenden Thierknochen, den Reſten ihrer Mahlzeiten, und mit 
ihren Steinmeſſern fällten ſie Holz, bearbeiteten ſie harte Knochen und Holz zu Nadeln, Pfeilen, 
Meißeln, ſchnitten ſich Riemen aus den Fellen und nähten dieſe zu Decken zuſammen, um ſich damit 
vor der Unbill der Witterung zu ſchützen. 

Für alles dieſes haben wir anderwärts vollgültige Beweiſe; ſie fehlen aber auch hier bei unſern 
alten Munzingern nicht und es gewährte mir kein geringes Vergnügen als ich das auf der folgenden 
Seite gezeichnete Stück Knochen Fig. 6. aus dem Löß herausgegraben und gereinigt hatte und nun ſah, 
daß an demſelben zwei tiefe parallele Rinnen eingeſchnitten oder eingeſägt waren, in deren einer die 
Spitze des wie es ſcheint bei der Arbeit abgebrochenen Kieſelmeſſers noch drinnen ſtack (S. 93, oben 
rechts in der Figur 6.) Offenbar ſollte hier ein meißelartiges Werkzeug verfertigt werden das nun 
in dieſer unfertigen Geſtalt auf die Nachwelt übergieng.   

9² 
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Kleines Steinmeſſerchen aus 
mattweißgrauem Jaspis: 
a. in natürlicher Größe. 
b. vergrößert. 

  

Steinmeſſer aus matt⸗ 
weißgrauem Jaspis.   

à. Feuerſteinmeſſer aus gräu⸗ 
lichem, ſchwach durch⸗ 
ſcheinenden Feuerſtein 

„Dasſelbe im Querſchnitt. 

Ein anderes (Fig. 7), leider viel weniger gut erhaltenes Stück iſt aus dem untern Ende eines 
Rennthier-Geweihes verfertigt und war beſtimmt, wie wir dies in Pfahlbauten ebenfalls noch finden, 
als Faſſung eines Steinbeils zu dienen. 

Fig. 6. 

8
 Fig. 

  

Bohnerz⸗Korn 
angebohrt. 

  

Rennthierknochen 
mit eingeſägten 

Rinnen. 

Ja ſogar ſchon auf dieſer niedrigen Stufe menſchlicher 
etwas mehr haben will, als das abſolut Noth 

SInuken und oft liegt ihm ſogar — und die 

d 

Exiſtenz zeigt ſich, daß der Menſch ſtets 
wendige; er will ſich nicht nur kleiden ſondern auch 
s ſelbſt auf höhern Culturſtufen, wo man nicht ſelten     
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um ſo anziehender zu ſein hofft, je weniger man angezogen iſt — das Letztere ſogar näher als das 
Erſtere. Auch die alten Munzinger wollten des Schmuckes nicht entbehren, das beweist mir das 
beifolgende Stückchen (Fig. 8), ein hübſches ovales Korn Bohnerz aus Auggen oder Liel, an welchem 
von zwei gegenüberliegenden Punkten aus ein Loch eingebohrt iſt. Offenbar ſollte dieſes Korn durch⸗ 
bohrt und dann, mit anderen an einem Faden aufgereiht, als Perle zu einem Halsſchmuck, Armband 
oder dergleichen verwendet werden. Ob uun dem ſteinalterlichen Juwelier die Perle zu hart war 
und er deßhalb die Arbeit unvollendet ließ oder ob der Kampf ums Daſein ihn vor der Vollendung 
derſelben zu wichtigern Beſchäftigungen abrief müſſen wir leider unentſchieden laſſen. 

Das iſt nugefähr was uns die Steine erzählen, das Wort bewahrheitend: „wenn die Menſchen 
ſchweigen, ſo werden die Steine reden;“ nun laſſen wir auch noch die Knochen ſprechen. 

Alle Knochenſtücke, die bis jetzt gefunden wurden, auch die eben erwähnten durch Steinwerkzeuge 
bearbeiteten, gehören einem und demſelben Thiere an, das alſo die Hauptuahrung der alten Mun—⸗ 
zinger gebidet haben muß. Und dieſes Thier iſt nicht etwa eines unſerer Hausthiere, Schaaf, Rind, 
Schwein ꝛc. ꝛc., von allen dieſen finden wir keine Spur — es iſt ein wildes Thier und wurde offen⸗ 
bar auf der Jagd erlegt. Es iſt aber auch keines unſerer heutigen jagdbaren Thiere, Reh, Hirſch, 
Haaſe, es iſt merkwürdiger Weiſe ein Thier, das heutzutage in ganz Deutſchland nicht mehr zu finden 
iſt, das in Europa nur in weit höheren Breitengraden, jenſeits des 63. Breitengrades, z. B. alſo im 
nördlichen Norwegen exiſtirt, während wir unter dem 48. leben. Es iſt das arktiſche oder ſubarktiſche 
Rennthier. Es gab alſo eine Zeit, in welcher dieſes nordiſche Thier hier in unſerm Breisgau in 
Heerden wild lebte und von unſern Munzinger Rennthierjägern gejagt, erlegt und verzehrt wurde. 

Daß das Rennthier in der That die Hauptnahrung der alten Munzinger bildete das ſehen wir 
an zahlreichen zerſchlagenen, angebrannten und verkohlten Knochen deſſelben, die zum Theil noch auf 
Steinplatten, welche offenbar auch dem Feuer ausgeſetzt waren, (Heerdſteinen) durch Kalkſinter 
aufgelöthet ſind. 

Die Thatſache, daß das Rennthier in vorhiſtoriſcher Zeit in ſo niedern Breitegraden (in Frank— 
reich fand man ſeine Reſte ſelbſt bis zum 44. Grade, alſo etwa in der Breite von Bordeaux) 
in Europa exiſtiren konnte nöthigt nun aber zu der Annahme, daß die klimatiſchen Verhältniſſe jener 
fernen Zeit ganz andere waren als die heutigen und unterſtützt in beredteſter Weiſe die Schlüſſe, 
die wir aus den geologiſchen Thatſachen zu ziehen berechtigt ſind. Und dieſe lehren uns, daß in 
der That auch in unſern Breitengraden einſt eine Eiszeit beſtanden hat, d. h. eine Zeit, in welcher 
die Gletſcher der Alpen über die ganze Schweizer Ebene bis an den Jura ſich erſtreckten und mächtige 
Gletſcherabflüße entſendeten, die ihre trüben Fluthen auch in das Rheinthal ergoſſen, wo ſie, in dem 
weiten Becken mehr zur Ruhe gekommen, die maſſenhaften Schlammtheile abſetzten, die wir heut als 
„Gletſcherlehm“ oder „Löß“ bezeichnen. 

Dieſe „Eiszeit“ war aber keineswegs, wie man früher irrthümlich meinte, durch ganz ab⸗ 
norme Kältegrade bedingt und ausgezeichnet; es genügte vielmehr um ſie zu erzeugen eine durch an⸗ 
dere Vertheilung von Waſſer und Land als wir ſie heute haben bedingte Vermehrung der atmos— 
phäriſchen Niederſchläge und ein dadurch erzeugtes ſtärkeres Wachsthum der Gletſcher. Als daher die 
heutigen Ländermaſſen aus dem Diluvial Meere ſich hoben, zogen ſich allmälig die Gletſcher auf das 
beſcheidenere Volumen der Jetzzeit, die Flüſſe, wie der Rhein, auf ihre jetzigen Rinnſale zurück und 
es konnte auf dem Boden unſeres Breisgaus allmälig auch der Menſch ſeine Exiſtenz finden. Freilich 
war dieſe wohl noch für ein Jahrtauſend oder mehr, — denn die genannten Umwandlungen brauchen 
Zeit — eine wenig beneidenswerthe und dieſe älteſten Breisgauer führten jedenfalls ein ſehr rauhes 
Jägerleben; mit den armſeligen Waffen, wie wir ſie eben geſchildert, hatten ſie dasſelbe gegen eine 
gewaltige Thierwelt zu vertheidigen, ein täglicher Kampf ums Daſein, bei deſſen Erzählungen man, 
ſelbſt wenn es damals auch noch kein Jägerlatein gab, das „Gruſeln“ ſehr wohl lernen konnte. Noch 
hatten ſie keine Hausthiere, noch viel weniger befleißigten ſie ſich des Ackerbaues oder gar des An— 
baues von Spargeln und Rothwein und Vegetarianer gab es damals aus naheliegenden Gründen 
ſchon gar nicht. Ihre Wohnungen waren ohne Zweifel ſehr primitiv; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſie ſich in dem lockeren Löß Höhlen ausgruben, wie das heute noch vielfach von den Bewohnern der 

    

 



  

Lößgegenden zur Anlage von Kellern und Vorrathskammern geſchieht, und dieſe bewohnten. Und viel— 
leicht verdanken wir es dieſem Umſtande mit, daß wir überhaupt etwas von den alten Munzingern 
wiſſen. Die Höhlen wurden, als einmal, was wohl öfters vorkam, die Gletſcherwaſſer wieder an— 

ſchwollen, von Löß —Schlamm erfüllt, der Inhalt derſelben, Werkzeuge und Knochenreſte, in dieſem 
begraben und ſo, vor weiterer Zerſtörung geſchützt, der Nachwelt aufbewahrt. 

Ein wenig einladendes Ausſehen hatte damals unſer geſegnetes Oberland; Fichtenwald bedeckte 
anſtatt wogender Kornfelder die ganze Ebene, abwechſelnd mit weiten Waſſerflächen, den Reſten der 

ehemaligen Ueberfluthung, oder Sümpfen; und anſtatt Rinderheerden bildeten ſcheue Rennthiere die 

Staffage der öden Landſchaft, die ein grauer wolkenſchwerer Himmel bedeckte. Und wenn es möglich 
war, vom Thuniberg aus durch die neblige Atmosphäre einen weiteren Ueberblick zu gewinnen, ſo ſah 

man Schwarzwald, Vogeſen und Jura bis tief herab mit Schnee bedeckt und unſere Schwarzwald— 

flüſſe wälzten ungeſtüm ihre trübe Fluth dem breiten mächtigen Rheinſtrom zu.“) 

Soweit die Steine und Knochen. Wie viele Jahrtauſende ſeitdem verfloſſen ſind, das ſagen ſie 
uns nicht. Wir wiſſen nur, daß allmälig ein milderer Himmel ſich über dem Breisgau wölbte, daß die 

Sümpfe austrockneten, daß aus den wandernden Nennthierjägern allmälig Viehzüchter und Ackerbauer 

wurden, welche die Wälder ausrodeten, die Höhlen verließen und feſte Wohnſitze gründeten, und wiſſen 

ferner, daß ſolche klimatiſche Veränderungen und die von dieſen bedingten culturgeſchichtlichen Vorgänge 

im Völkerleben unendlich große Zeiträume beanſpruchen. Noch erzählt uns aber keine geſchriebene Urkunde 

von dieſer längſt vergangenen Zeit und erſt wenn der eiſerne Schritt der Römer durch das Rheinthal 

dröhnt, tauchen die erſten hiſtoriſchen Geſtalten aus dem Dunkel der Vorzeit auf. Die römiſchen Schrift— 

ſteller ſind es, die uns die erſten ſichern Nachrichten über unſer Vaterland und ſeine Bewohner übermitteln. 

Wenn dieſe Gewährsmänner — bei deren Erzählungen man freilich immer bedenken muß, daß ſie den 

italieuiſchen Himmel gewohnt waren, — das Land noch als unwirthbar und rauh ſchildern, als 

ein Land, das „nur dem gefallen könne, der es ſein Vaterland nennt“ ſo können wir heutigen 

Breisgauer jetzt conſtatiren, daß in den bald 2000 Jahren die ſeitdem verfloſſen ſind, ſich dies 

weſeutlich geändert hat, indem jetzt auch andere als die da geboren ſind, ihr Gefallen daran finden. 

Und nun zum Schluß noch eine Bitte an die Leſer im Breisgau. — Sollte der Eine oder 

Andere hier oder dort im Löß, in Höhlen ꝛc. ꝛc. auch ſolche Steinmeſſer, wie ich ſie oben beſchrieben 

oder Knochen ꝛc. ꝛc. finden ſo möge er mir doch davon Kenntniß geben. Vielleicht kann ich dann 

wieder eine Geſchichte erzählen. 

  

) Wir haben verſucht, neben dem Bilde des Thunibergs und Munzingens von heute, in einer Skizze dem Leſer ein Bild derſelben 

Gegend wie ſie zur Zeit unſerer Schilderung ausgeſehen haben mag, vorzuführen. Am Thuniberg, über dem Waſſerſpiegel, ſieht man 

Höhlen im Löß, die wahrſcheinlichen Wohnſtätten der alten Munzinger. 
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Das Wahrzeichen Alt-Hreiſach's 
und die Sage ſeiner Entſtehung. 

(Schluß.) 

—— 

   
   

   6 

D. unſer Meiſter bei der Vertheidigung der Stadt nicht einer der Letzten und immer da 

ο zu finden war, wo die Gefahr den größten Muth erforderte, braucht nicht erſt erwähnt zu 

werden. All' ſeine freie Zeit aber mußte er dem Werke widmen, das unter ſeiner Hand mächtig 

emporwuchs, die Rathsherren, die zuweilen zu ihm kamen und ihn baten, einzelne Theile ſehen 

zu dürfen, erklärten unverholen, daß ihre Wahl keinen Würdigeren als Liefrink hätte treffen können 

und daß unter ſeinen Werkzeugen das Holz ſchier Leben erhalte. 

Nur einer der Rathsherren, Rubecher, war nicht ein Mal gekommen, um Liefrinks Arbeit 

zu beſichtigen, da er noch immer den bitterſten Groll gegen den Meiſter hegte. Die Ausführung ſei⸗ 

nes Verlangens ſchien Rubechern noch jetzt unmöglich, aber mißtrauiſch wie er war, hatte er in Lief⸗ 

rinks Annahme der Aufgabe und in ſeiner Antwort nur verſteckten Hohn und Spott oder irgend 

eine geſtellte Falle geſehen. Man kann leicht denken, wie bekümmert den Meiſter dieſer Mangel 

an Vertrauen von einer Seite, nach welcher hin ſich al' ſein Streben um Anerkennung am 

meiſten richtete, machen mußte. Ebenſo war es ihm nicht vergönnt, nur einmal Katharinen ſehen 

zu köunen, welche in faſt mehr als klöſterliche Eingezogenheit gebannt war und das Haus nur 
wunderſelten in Begleitung der alten Haushälterin zu ſolchen Stunden verlaſſen durfte, wo man 
ſicher war, Liefrink nicht zu begegnen. Trotzdem war die Jungfrau, wenn auch zuweilen traurig 
genug, doch mindeſtens immer unverzagt. Wohl hatte ihr der Vater von Liefrinks tollem Verſuche, 
wie er's nannte, erzählt, aber wohlweislich mit dem Beifügen, daß Jenem die Löſung der Aufgabe 
trotz ſeines prahleriſchen Verſprecheus dennoch unmöglich ſein werde, wodurch Rubecher doch nun 
endlich den ihm läſtigen Freier auf immer los zu werden hoffte. 

VIII. 

So kam das Feſt Mariä Himmelfahrt des Jahres 1527 näher. Die Gefühle, welche dem 
Tage eutgegeneilten, waren verſchieden genug. Liefrink war heiter und voll Zuverſicht, Katharinen 
quälten bange Zweifel, je näher der Tag herannahte, welche noch durch des Vaters feindſelige 
hämiſche Bemerkungen über Liefrink, der ihrem Herzen ſo theuer war, vermehrt wurde. Rubecher 
behielt ſein rauhes, polterndes Weſen bei, durch das er jedoch die Hoffnung auf des Küuſtlers 
Mißgeſchick nur mühſam verbergen konnte. In der ganzen Stadt Breiſach aber konnte männiglich 
den Tag kaum erwarten, der den neugeſchmückten Münſter wieder öffnen würde; denn ſchon ſeit 
Faſtnacht hatte man Liefrink zur Aufſtellung ſeines Kunſtwerkes die Kirche ganz überlaſſen müſſen. 

Endlich brach der heißerſehnte Tag an. Schon am frühen Morgen tönten die Glocken und 
mahnten die Breiſacher heute ein fromm Herz und ein Feierkleid mit hinauf zum Münſter zu 
bringen. Die Gewerbe verſammelten ſich vor ihren Zunfthäuſern, die Rathsherren kamen zuſam— 
men, um den Abgeordneten des Kaiſers, welcher auf ſein „lieb getreu Briſach“ große Ehren hielt, 
zu empfangen. Es währte nicht lange, ſo ordnete ſich ein ſo feierlicher, herrlicher Zug, wie ihn 
Breiſach ſeit Menſchengedenken nicht prächtiger geſehen hatte. 

Droben im Münſter aber ſtand Liefrink und richtete die Kerzen des Altares ſo, daß ſie ſein 
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Kunſtwerk in doppelt günſtigem Lichte zu zeigen vermochten. Auch ſein Mütterchen hatte der wackere 
Meiſter mit heraufgeführt und ihr einen bequemen Sitz angewieſen, ehe ſich ſpäter die Kirche 
füllen möchte. »Die gute Alte war entzückt über das Werk ihres Sohnes und weinte an ſeiner 
Bruſt Thränen der innigſten Freude. 

Doch jetzt nahte der mächtige Zug dem Münſter, vor deſſen Thüren ſich die Menge drängte, 
ſo daß der Platz hätte heute doppelt ſo groß ſein müſſen, um all' die Frommen und Neugierigen 
faſſen zu können. Jetzt öffneten ſich die Thüren der Kirche und Orgelton und Chorgeſang ſchallte 
den Harrenden entgegen. Noch wehrten die Herolde der Menge, um erſt den feierlichen Zug ein— 
zulaſſen, hinter dem ſich dann Alles in die Kirche dräugte. Drinnen aber rief Liefrinks Meiſter— 
werk ein wahrer Sturm der Bewunderung hervor. 

Hatte man ſich auch von der Kunſtfertigkeit Liefrinks viel verſprochen, ſo wurden doch die 
kühnſten Vorſtellungen noch von dem übertroffen, was der Meiſter geleiſtet. Nach der Gruppe 
die wir bei den Rathsherren ſahen, hatte er in Verfolgung derſelben Idee ein Schnitzwerk geliefert, 
das an Größe und Vollendung kaum ſeinesgleichen kannte. Alles ſchien voll Leben und dem Be— 
ſchauer förmlich entgegenzutreten, oder ihm, je nach der Situation der Figuren zu eutſchweben. Der 
neue Hochaltar nahm die ganze Rückſeite des Chores ein und ſtrebte mit ſeltener Kühnheit zur 
Decke empor. Hier war es aber, wo Liefrink Rubechers Aufgabe, einen Altar, höher als die 
Kirche zu fertigen, gelöst hatte. Wohl hinderte das Deckengewölbe das höhere Aufſtreben des 
Ganzen, aber der Meiſter hatte ſich die Biegung ſeines Roſenbäumchens nach jener Sturmnacht 
zum Beiſpiel genommen und führte nun die thurmartigen Schlußaufſätze, die gleichſam eine welt— 
liche Befeſtigung der himmliſchen Gruppe bildeten, noch ein Stück an dem hemmenden Deckenge— 
wölbe hin und endete das Ganze in einer ſich aumuthig ſeukenden Biegung, die dabei ſo leicht er— 
ſchien, als hätten die Spinnen aus den gothiſchen Feuſterbögen ihre faſt unſichtbaren Fäden dem 
Ganzen zum Halt geliehen. — Liefrink ſelbſt ſtand unbemerkt hinter ſeinem Werke, um den 
Eindruck zu erforſchen, den dasſelbe auf die Beſchauer machen würde. Der allgemeine, ſehr große 
Beifall drückte ihn faſt nieder und er wagte es nicht, ſich zu zeigen, als die Rathsherren und des 
Kaiſers Abgeſandter nach ihm fragten. Er wollte unentdeckt bleiben und wäre es wohl auch ge— 
blieben, wenn nicht ſeine Mutter, die ihres Sohnes Verſteck recht wohl kannte, ehrfurchtsvoll auf 
den Bürgermeiſter zugeſchritten wäre und dieſem den Aufenthalt des Verborgenen angedeutet hätte. 

Jetzt half freilich kein Verbergen mehr; ein Rathsherr nahm den beſcheidenen, jungen Künſtler bei 
der Hand und ſtellte ihn den übrigen vor, die ihn mit Lob und Gnadenbezeugungen überſchütteten. 
Nur die Heiligkeit des Ortes hielt jetzt noch die Menge zurück, ihrem Entzücken durch laute Bei— 
fallsrufe Luft zu machen. 

Da aber theilte einer der Rathsherren die dichte Gruppe ſeiner Genoſſen und erfaßte des 
Meiſters Hand. Es war Rubccher. 

„Meiſter,“ ſprach der ſonſt ſo ſtrenRge Mann mit freundlicher Stimme, Meiſter! jetzt erkenne 
auch ich, daß die Kunſt doch Wunder zu wirken vermag. Ihr habt gewonnen. Die Hand meiner 
Tochter iſt Euer.“ 

Liefrink wollte antworten, aber der alte Rubecher ließ ihn nicht zu Worte kommen. „Ich 
habe Euch verkannt, wackerer Meiſter“ fuhr er fort, „wahrlich, weun Ihr auch nicht durch den 

wunderbaren Schnörkel da droben Eure Aufgabe gelöst hättet, ſo würde ich Euch dennoch jetzt mein 

Kind nicht verſagt haben. Solche Heilige, wie Ihr ſie zu ſchaffen verſteht, ſind Euch bei aller 

Welt gar mächtige Fürſprecher.“ 
Liefrink konnte kaum dem ihm ſo ſchnell gewonnenen Rubecher ſo innig danken, wie es ihm der 

herrlichen Gabe angemeſſen ſchien, denn er ward jetzt von Jedermann angeſprochen und mit Lob und 

Ehre bedacht, beſonders aber noch bei einem Gaſtmahl auf dem Rathhaus gar hoch gefeiert, wo es ihm 

jedoch nicht lange Ruhe ließ, denn Rubecher hatte es ihm zugeſagt, daß er heute Abend kommen 

möge, um ſich den Lohn ſeiner Aufgabe ſelbſt zu holen und den Brautkuß von ihren Lippen zu 

empfangen. 

  

  

Mitgetheilt von Herrn Dr. Fregonneau. 
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Zum Zabhresſchlitſſe. 

f hohen Münſters Feierglocken tönen, 

Sie zeigen an des alten Jahres Schluß, 

Sie reichen zu des Breisgan's wackern Söhnen 

Durch Berge und durch Thäler ihren Gruß: 

„Wohlauf! dem alten Jahr den Becher zugetrunken 

Eh' es hinab zur Ewigkeit geſunken.“ — 

Das alte Jahr es hat uns reich beſchenket 

Mlit manchem Glück; doch auch gar mancher Schmerz 

Hat uns in ihm gar bitter oft gekränket, 

Und uns gedrückt das fröhlich, leichte Herz; 

Doch ob das Glück auch manchmal uns betrogen, 

Es hat uns nicht vom Ziele abgezogen. 

Am Ceiertag litt es uns nicht zu Hauſe, 

Durchwandert ward im Fluge Berg und Klur, 

Wir flohen aus des Werktags düſtrer Klauſe 

Und freuten uns der herrlichen Natur. 

Und all' das Schöne, das wir dort gewahrten, 

In Wort und Bild wir Andern offenbarten. 

e 
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Und wenn wir lagen in des Waldes Schatten, 

In alten Burgen pflegten oft der Ruh', 

Der Vorwelt Geiſter Zutritt bei uns hatten, 

Sie kamen oft im Traume auf uns zu. 

Und viele von des Breisgan's ſchönen Sagen, 

Sie haben ſie dem Ohre zugetragen. 

Was wir ſo hörten, niemals wir verſchwiegen, 

Nicht konnte ruhig es in unſ'rer Bruſt 

Vergeſſen und begraben immer liegen, 

Es drang hervor mit heit'rxer Lebensluſt. 

Wir haben's fröhlich, laut hinaus geſungen 

Und fröhlich iſt es weiter fortgeklungen. 

So ſangen wir mit immer frohem Munde 

Des Breisgan's Reiß, des Breisgan's Sagen laut, 

Die meiſtens in geheimnißvoller Stunde 

Der Mund der Geiſter unſerm Ohr vertraut. 

Laut preiſen wir den alten Schau-ins-Land 

Und lauter noch ſein herrlich, ſchönes Land. 

  
Das Werk iſt nun gethan, es liegt vollendet 

Uunn zu des Tahres Schluß ein neuer Band, 

Und Dann ſei allen Denen drum geſpendet, 

Die mit daran geleget ihre Hand. 

Im neuen Zahre ſinget Alle wieder 

Im neuen Zahre gibt es neue Lieder. 
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Ver Jahre ſind bereits vergangen, ſeitdem unſer Verein ins Leben getreten iſt. Mit Befriedigung 

dürfen wir auf dieſe Zeit zurückblicken, da unſer Unternehmen niemals rückwärts, ſondern ſtets vorwärts gegangen 

iſt. Die Befürchtungen derer, welche dem Breisgau-Verein Schauinsland nur ein kurzes Daſein und dem 

Vereinsblatte ein baldiges Aufhören vorherſagten, haben ſich als unbegründet erwieſen. Auch das verfloſſene Jahr 
hat dem Vereine wiederum eine große Zahl ueuer Mitglieder, ſie iſt von 145 auf 190 geſtiegen, und dem Blatte 

neue, tüchtige Kräfte zugeführt. 

Ein Unternehmen, wie das unſerige, hat ſeine eigenthümlichen Schwierigkeiten. Es erfordert Leute, die nicht 

bloß die Kenntniſſe und Fähigkeiten beſitzen, um den Auforderungen, welche die Herausgabe unſeres Vereinsblattes 

an ſie ſtellt, gerecht zu werden, ſondern welche auch eine ſolche Liebe und Hingebung zur Sache hegen, daß ſie 

ſich mit Freudigkeit der Arbeit unterziehen und im Nothfall auch keine perſönlichen Opfer ſcheuen um die Zwecke 

des Vereines fördern zu helfen. Unſere Zeichner, meiſt Männer, deuen ihr Beruf wenig freie Zeit übrig läßt, müſſen 

manche Stunde, ja ganze Tage opfern, um die Zeichnungen für das Blatt herzuſtellen. Früher konnten ihnen nicht 

einmal die Auslagen für die Fahrten nach entlegeneren Orten erſetzt werden; erſt in dieſem Jahre wurde ihnen, 

Dank der Zunahme der Mitgliederzahl und der daraus erfolgten Vermehrung der Einnahmen, die Koſten der 
Ausflüge zur Aufnahme intereſſanter Oertlichkeiten wenigſtens theilweiſe vergütet. Unſere literariſchen Mit⸗ 

arbeiter muüſſen manche Tage in Archiven zubringen, mühſam die oft ſpärlich fließenden Quellen der Special-Ge— 

ſchichte unſeres Breisgaues ſammeln und was in Büchern und Sammlungen bereits gedruckt vorliegt, ſich manch— 

mal mit nicht geringen Koſten zugänglich machen. Was beide, ſowohl Zeichner als auch Schriftſteller, zu gemein— 

ſamer Arbeit ermuntert, das iſt die Liebe zu unſerem ſchönen Heimatlande, die Freude an der Arbeit ſelbſt, verbun— 

den mit dem Bewußtſein, ſich mit Mäunern der verſchiedenſten Berufsarten in dem Streben eins zu wiſſen, das 

Jutereſſe für Kunſt und Naturſchönheiten, die Alterthümer, die Geſchichte und Sagenwelt unſeres Breisgaues zu 

wecken und zu fördern. 

Deßhalb arbeiten nicht bloß diejenigen, welche zeichnen und ſchreiben, an unſerem Vereinsblatte, ſondern in⸗ 

direkt alle unſere Mitglieder, welche durch Theilnahme an den Ausflügen und an den geſelligen Zuſammenkünften 

im Vereinslokal das Vereinsleben helfen fördern. Unſer Blatt iſt demnach nicht ausſchließlich ein Erzeugniß weniger 

thätiger Mitarbeiter, ſondern alle, welche in der angedeuteten Weiſe Mitglieder des Vereines ſind, dürfen ſich ge—⸗ 

troſt als Mitarbeiter des Vereinsblattes betrachten. 

Die ſeitherigen bekaunten Mitarbeiter, welchen wir für ihre geſchätzten ſowohl literariſchen, als künſtleriſchen 

Beiträge zu hohem Danke verpflichtet ſind und dieſen hiemit öffentlich ausſprechen, haben auch für den folgenden 

Jahrgang ihre gütige Mitwirkung freundlich zugeſagt und ſo hoffen wir unſerm Vereine eine fernere erweiterte 

Theilnahme zu gewinnen und ſein Gedeihen immer mehr zu ſichern, zumal auch die Grundſätze die gleichen bleiben, 

die bis daher beobachtet worden ſind. 

Erfreulich iſt uns ferner die Wahrnehmung, daß unſer Verein und ſeine Thätigkeit ſich einer immer mehr 

wachſenden Auerkennung in der Preſſe erfreuen. Am angenehmſten überraſchte uns jedoch eine Anerkennung von 

Seiten Sr. Königlichen Hoheit unſeres Großherzoges Frie drich. Der Vorſtand des Vereines, Hofmaler Dürr, 

überſandte nämlich je ein Exemplar der drei ſeither erſchienenen Jahrgäuge an Se. Königliche Hoheit den Groß— 

herzog anläßlich Höchſtdeſſen fünfundzwanzigjährigem Regierungs-Jubiläum. Darauf erfolgte von Seiten Sr. 

Königlichen Hoheit folgendes höchſt huldvolle Schreiben an den Vorſtand unſeres Vereines: 

  

  
  

100



  

* 
„Mein lieber Hofmaler Dürr! 

Sie haben mir in freundlichſter Weiſe Nachricht zukommen laſſen über die Entſtehung und 

den gedeihlichen Fortgang des Breisgau-Vereins Schauinsland, der ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt 

hat, die Liebe zu der heimiſchen Gegend zu pflegen, die Kenntniß der Geſchichte derſelben zu fördern 

und den Sinn für die Schönheiten der Natur und Kunſt zu wecken und auszubilden. Durch 

das fröhliche Zuſammenwirken von Männern, ausgeſtattet mit dem Talente der erzählenden und 

bildlichen Darſtellung, hat der Verein während ſeines kurzen Beſtehens in der von ihm heraus⸗ 

gegebenen Zeitſchrift die werthvollſten Beweiſe ſeines ernſten Strebens geliefert, die demſelben 

geſtellten Aufgaben in einer durchaus würdigen und anmuthigen Weiſe zu löſen. Ich habe mit 

Vergnügen von den mir zugeſendeten Jahrgängen des Vereinsblattes Kenntniß genommen und 

ſage Ihnen meinen verbindlichſten Dank für die ſchöne Gabe, indem ich zugleich den Herausgebern 

dieſer Schrift meine beſondere Anerkennung für ihre verdienſtvollen Leiſtungen ausſpreche. Empfangen 

Sie meine herzlichſteu Wünſche für das fernere Gedeihen Ihres Vereins ſowie die erneuerte Verſicherung 

meiner vorzüglichen Werthſchätzung. 

Karlsruhe, den 21. April 1877. 
Friedenſch⸗ 

Herrn Hofmaler Dürr in Freiburg i. B. 

Vorſtand Breisgau-Vereins Schau⸗in's Land.“   Den Jubiläumstag ſelbſt feierte unſer Verein am 28. April durch eine Zuſammenkunft im Vereinslokal, 
bei welcher Gelegenheit Herr Profeſſor Mezger einen geſchichtlichen Vortrag über die „Zähringer“ hielt. 

Schon im vorigen Jahresbericht wurde der 50jährigen Geburtsfeier unſeres vaterländiſchen Dichters Joſeph 

Viktor von Scheffel Erwähnung gethan und bemerkt, daß ein Exemplar des 3. Jahrgangs an Letzteren ge— 

ſchickt werden würde. Dieſes iſt auch nachher geſchehen und der Dichter antwortete in folgender Zuſchrift: 

„Dem BreisgauVerein Schau⸗ins⸗Land in Freiburg. 

Freundlichſten Dank für den dritten Jahrgang Ihrer „Blätter“, die mich als ein friſcher Oſter— 
gruß recht erfreuen. Ich halte die Verbindung von Schrift und Stift, wie ſie hier durchgeführt iſt, 
für eine glückliche und lehrhafte; man fühlt es den Arbeiten an, daß ſie nicht aus Qual, ſondern 
aus Freude an Gottes ſchöner Welt hervorgingen und ihrem Urheber ſelbſt freudige Stunden bereiteten. 
Darum hoffe ich auf manchen folgenden Jahrgang und wünſche dem Vereine beſtes Gedeihen. 

Karlseuhe, 29. März 1877. 
Ergebenſt 

Böbtior v9. Scheffe l. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß unſer Werk immer mehr gedeihen und allſeitige Theilnahme auch in 
weiteren Kreiſen finden möge. 

OrkisgauVerein „Ichau-änsTand“. 
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Milglieder gißße 

Ausſchuß. 

Herr Hofmaler Wilh. Dürr. Vorſtand: 
Stellvertreter: 
Säckelmeiſter: 
Schriftführer: 
Zeichner des Vereinsblattes: 

7 

Verwalter: 

Ludwig Bihler. 
Chriſt. Ruckmich, Secretär. 
Ernſt Schwarz. 
Fritz Geiges. 
Franz Lederle. 
Heinrich Helmle. 

Ehren⸗Ritglieder. 

Herr Bader, Archivrath in Carlsruhe. 
„ Dürr, Wilhelm, Hofmaler hier. 

Geiges, Sigmund, Stadtbaumeiſter hier. 
Jaeger, Cajetan, ſtädtiſcher Archivar hier. 

„ Martini, Ed. Chriſt., Pfarrer in Auggen. 
Maurer, Heinr. Diakonus in Emmendingen. 

„ Werkmann, Lor., Dekan in Heitersheim. 

Mitglieder. 

Verehrl. Alterthums-Verein in München. 
Herr Dr. Alzog, Profeſſor und geiſtl. Rath hier. 

Amaunn, Wilh. Buchbinder hier. 
Ankele, Julius, Buchhalter iu Emmendingen. 
Bader, Rud., Buchhändler hier. 
Bareiß, Aug., Buchhändler hier. 
Bartmann. P., Photograph hier. 
Bally⸗Hinderman, O., Fab. in Säckingen. 
Baur, Joſ., Poſtaſſiſtent in Conſtanz. 
Beck, Alb, Bauinſpettor in Donaueſchingen. 
Biehler, Rud., Kaufmann hier. 
Bihler, Ludw., Buchbinder hier. 
Billmayer, Joſ. Privat hier. 
Bluſt, Emil, jun. Kfm. hier. 
Booz, Hauptlehrer in Huttingen. 
Böhmel, Heinr., Kfm. hier. 
Brenzinger, Jul., Fabrkt. hier. 
Bucherer, Emma, Privat hier. 
Butler, Mariaue, in Neu-Hork— 
Dilger, Alex, Maler hier. 
Dorn, Hugo, Apoth. hier. 
Dufner, Joh., Reviſor hier. 
Ecker, Dr., Prof., Geheimrath hier. 
Eckart, Erzbiſch., Regiſtrator hier. 
Ehrat, Pfarrer in Merzhauſen. 
Ekart, Alf., Kfm. hier. 
Emminger. Herm., Kfm. hier. 
Engeſſer, H. Pr. prakt. Arzt hier. 
Engeſſer, Luk., Erzbiſchfl. Bauinſpektor hier. 
Engler, Pfarrer, in Theningen. 
Ernuſt, Gerichtsnotar, in Emmendingen. 
Falger, Kav., Kfm. hier. 
Federer, Ludwig, Kfm. hier. 
v. Fels, Baron, Paul hier.   

Herr Finneiſen, Herm. Dompräbendar hier. 
„ Fiſcher, Cöriſt., Poſamentier hier. 
„ Fluhrer, Reſtaurateur hier. 

„ Fräßle, Bauamtsgehülfe hier. 
„ Dr. Fregonneau, prakt. Arzt in Eichſtetten. 
„ Frei, Georg, Rentier hier. 
„ Freiburger, Pfarrer, in Mundingen. 
„ Fritz Otto, Dekor.⸗Maler hier. 
„ Fuchsſchwanz, Heinr., Kaufmann hier. 
„ Füger, Ludw., Stadtrath hier, 
„ v. Gagg, Carl, Kaufmann hier. 
„ Geiger, Leop., Architekt hier. 
„ Geiges, Fritz, Maler in Müunchen. 
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